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Ede, freundliche Menſchen, Euch ſchreibe 
0 dies Buch zu, das in Eurer Mitte, in 
dem ſtillen und gaſtlichen Kumla, groͤßten⸗ 
theils vollendet ward. Es tritt zu Euch 
als ein Gedaͤchtniß des wandelbaren Lebens 
der geit, als dir Erinnerung lieber Ber: 


gangenheit. Es iſt ein kleines Zeichen, aber 


es meldet und bittet Liebe, als wäre es 
ein großes. Lebet gluͤcklich und lange! und 
erlebet noch ein glückliches und glorreiches 


Vaterland! 
® Der Verfaſſer. 
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Vorrede. 


Dieſe Vorleſungen ſind im Sommer 1806 
wirklich gehalten worden, wahrſcheinlich beſſer, 
als ſie hier auf dem Papiere ſtehen, wo die 
Kraft der lebendigen Rede und die Eingebung 
des unbewußten Herzens oft ganz verfliegen. Die 
Entwürfe derſelben, und was von dem flüchtigen 
Leben der Empfindungen und Gedanken nachher 
noch erhaſcht werden konnte, zuſammenzureihen, 
und, wie man es hier ſiehet, in einander zu fü- 
gen, gab das Ungluͤck meines Vaterlandes mir 
fpäter die traurige Muße. Ich habe einen hohen 


Begriff von der Wiſſenſchaft, welche Geſchichte 
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genannt wird; andere haben ihn auch: deswegen 
muß ſie verſtummen in den blutigen Getuͤmmeln, 
welche die Welt erſchuͤttrn. Kaufe Wahr⸗ 
heit, und verkaufe ſie nicht war immer mein 
Spruch; moͤgte ich einige Stimmen der Beſſeren 
vernehmen, daß ich nicht vergebens nach ihr ge⸗ 
trachtet. 5 i | 

Geſchrieben zu Stockholm den 21. Oktober 
1808. 
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Meine Herren. 


Wi. haben dieſe Stunde, und die, welche ihr fol⸗ 
gen ſollen, beſtimmt zur Entzifferung und Darſtellung 
bedeutender hiſtoriſcher Karaktere; nicht bloß, mir ein 
poetiſches Spiel und Ihnen eine angenehme Unter⸗ 
haltung zu verſchaffen, ſondern mit einem tieferen 
Sinn. Es iſt heute nicht das erſte Mal, daß ich 
auf einer Stelle vor Ihnen ſtehe, woruͤber Sie am 
beſten entſcheiden werden, ob ich ſie behalten oder 
verlaſſen ſoll. Mehrere Jahre ſchon treibe ich das 
gefaͤhrliche Geſchaͤft eines Mannes vom Katheder, 
wobei mancher Ehrenmann, ohne es zu wiſſen, ſich 
oft zu einer ſolchen Hoͤhe des Windes und der Wol⸗ 
ken aufblaͤſt, daß er zuletzt wie eine bunte Seifen⸗ 
blaſe von jedem Luͤftchen weggefuͤhrt wird, oft ſeine 
heilige Liebe und Luſt der Muſen in einen ſolchen 
Wahnſinn hinuͤberſpielt, daß er fuͤr das ſchoͤne leben⸗ 
dige Bild, das den Anfang ſeiner Bahn erleuch⸗ 
14 


tete, im Wahn feines trüben Wolkenhimmels die leere 
ſixioniſche Luft eines truͤgeriſchen Dunſtbildes umarmt. 
Einem Menſchen, der nicht aus dem Schulſtaube auf 
das Katheder geſtiegen iſt; der frühe ſich gefreut und 
betruͤbt hat, wie andere Menſchen; der als Juͤngling 
die Welt und ihre Luſt und Unluſt zu Hauſe und in 


der Fremde ſah und fühlte — ſtellte ſich von jeher 


eine andere Welt hin, als den meiſten, die jetzt vor 
Pulpeten ſtehen und von alter und junger Weisheit 
der Folianten den Staub abblaſen. Aber auch er iſt 
nur ſpaͤt durch Umwege auf den geraden Weg ge⸗ 
kommen; auch er hat im langen Streite mit ſich 
ſelbſt und feiner Zeit nur das Gefühl des Sieges, 
den Sieg ſelbſt aber noch lange nicht gewonnen. Sie 
wiſſen es, daß die Geſchichten und Kuͤnſte der alten 
Welt, das Leben und den Sinn der neuen erfor⸗ 
ſchen und darſtellen, ſeit mehreren Jahren das Ge⸗ 
ſchaͤft geweſen iſt, wodurch ich mit denen, die vor 
Ihnen hier ſaßen, und mit Ihnen ſelbſt in Verbin⸗ 
dung gekommen bin. Ich darf es ſagen, ich betrat 
meinen Weg mit Muth und Wonne, ich wollte das 
Groͤßte und Beſte , was ich lebendig gefuͤhlt und ge⸗ 
dacht hatte, auch Sie fuͤhlen und denken laſſen; aber 
die Jugend und Leichtigkeit des Herzens ward keine 
Jugend und Leichtigkeit der Ausführung Mit aller 
Zuverſicht und Freude, womit ich begann, ward ich 
bald feſt, ward ſo verwickelt in dem gefaͤhrlichen Trei⸗ 
ben, daß ich entweder Ohnmacht offen erkennen und 
die Kraft meines Lebens zerſprengen, oder, in Angſt 
und Verwirrung forttreibend, beſſerer Stunde der 
Aufloͤſung warten mußte. Ich bin bei dem beſten 
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Ernſt eine Zeitlang ein halber Schelm geweſen, wie 
fo viele find; nicht aus Luſt an Gaukelei, ſondern 
eines Pfades mangelnd durch die Wuͤſte, die einſt 
eine liebliche gruͤne Au war mit Blumen und Quel⸗ 
len, aber durch die Karrenſchieberei der Gelehrſam⸗ 
keit mit Schutt und Staub ſo uͤberſchuͤttet worden 
iſt / daß Viele darin unterſinken und erſticken, Andere 
ohne Licht und Spur ſich in heilloſe Irren verlaufen. 
Doch gluͤcklich, endlich hat der Mann ſich gefühlt, 
und mit dieſem erſten Gefuͤhl hat er erkannt, was 
er ſollte. Ich ſtreife dieſe gleißende Schlangenhaut 
jetzt offen ab vor Ihrer aller Augen, erkennend und 
bekennend, daß unter dem Mond vielerlei Ding iſt, 
wovon wir arme Flaumenbaͤrte und Graubaͤrte nichts 
wiſſen koͤnnen; daß mehrerlei Ding iſt, wovon wir 
ſelbſt in geweihten Stunden nur zitternd ſprechen 
duͤrfen. Das boͤſe Spiel iſt bis zu Ende ausge⸗ 
ſpielt, der gelehrte Innungsmann iſt uͤberwunden: 
der Menſch, der wahr und gut ſeyn moͤgte, tritt zu 
Ihnen hin, und ſoll hinfort nur ſein innigſtes Le⸗ 
ben, ſeinen reinſten Glauben, ſeine beer Ueber⸗ 
zeugung ausſprechen. 

Ich habe bekannt, ich will mehr babe Schaam, 
oder Zorn der Eitelkeit koͤnnen unter uns nicht mehr 
ſeyn, und wo ſie aufkommen wollen, ſtrafe ſie die 
Wahrheit. Ich ſprach: ich war ein halber Schelm, 
ich war auf dem Wege, ein richtiger Gaukeler zu 
werden; nicht geradezu und abſichtlich, ſondern leiſe 
und zufaͤllig: denn im Ernſt hat es noch nie ein 
Menſch darauf angelegt, etwas Schlechtes zu ſeyn. 
Eine Taͤuſchung, welche beſſere Herzen und Koͤpfe 
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bethött hat, ſpielte mich ſo mit fort; ich ließ mich 
treiben, un! duldete Jahre lang ein Leben hohler 
Worte und halber Gefuͤhle, bis die gewaltige Zeit, 
die an Koöͤnigsthronen und Profeſſorſtuͤhlen gleich 
leichtſinnig ruͤttelt, mich aus dem dumpfen Traum 
aufſchuͤttelte: mir gingen die Augen auf, ich ſah mich 
ſah Sie, erſchrack, erkannte, und ermannte mich. Ich 
ſah mich, wie ich da ſtand, das Herz voll Sehnſucht, 
aber den Kopf voll Wind, der leicht und luſtig uͤber 
die Lippen flog, und andere zu blaͤhen ſuchte, wie er 
mich blaͤhete; ich ſah Sie, m. H., zum erſten Mal ſo 
fern von mir, daß ich kaum mit den Augen erreichen 
und unterſcheiden konnte, die ich ſonſt mit den klin⸗ 
genden Worten getroffen, mit den hohen Lehren des 
hohen Katheders begeiſtert zu haben meinte. Mir 
ſchwindelte vor der ungeheuren Kluft; ich weinte eine 
bittere Thraͤne uͤber die Nichtigkeit meines Tichtens 
und Trachtens, und ich beſchloß in dem erſten Schmerz, 
auf immer zu ſchweigen, Kohl pflanzen und die Erde 
pfluͤgen zu gehen, und beſſeren oder genuͤgſameren 
Maͤnnern die ſchwere Kunſt zu uͤberlaſſen, wobei ich 
nicht gluͤcklich war. Ich habe ſeitdem Zeit gehabt, 
mich zu pruͤfen und zu erkennen; Muth und Staͤrke 
iſt aus der Erkenntniß der Suͤnde gekommen. Ich 
bin Ihnen fern geſtanden, ich ſtehe Ihnen noch 
fern, und werde Ihnen noch Tage lang fern ſtehen: 
Worte koͤnnen den alten Schaden eines boͤſen Wah⸗ 
nes wohl zeigen, aber feine Gewohnheit nicht ſo⸗ 
gleich aufheben. Ich habe bisher geklungen wie eine 
einſame Prophetenſtimme in der Wuͤſte, Sie haben 
leere Toͤne gehoͤrt, und das Herz iſt leer geblieben 
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wie fie. Ohne Liebe, Begeifterung, und Jugend wird 
das Edelſte, was der Menſch treiben kann, zu einem 
windigen Nichts; Uebermuth ſoll Einfalt, Zierlich⸗ 

keit ſoll Treue, Geiſt und Witz ſollen Kraft a dre J 
gend erſetzen: das koͤnnen ſie nicht. 

Wir koͤnnen nicht dafuͤr, daß wir ein taubes, 
herzloſes, geiſtloſes Ding getrieben haben: die Zeit, 
die unſere Zeit iſt, haͤlt uns nothwendig in ihren 
ewigen Banden; wir haben ſeyn muͤſſen wie ſie, wir 
werden ſeyn muͤſſen wie ſie, auch wo wir es nicht wol⸗ 
len: doch ſchon der Kampf gegen ihr Schlechtes wird 
uns in kuͤnftigen Tagen Freude ſeyn. Dieſe Zeit, 
die alles vergeiſtigt und aufgeloͤſt hat, offenbart ſich 
an uns und an andern in der heilloſeſten Schwaͤche 
und Nichtigkeit; ſie offenbart ihre Noth, welche eiſerne 
Bruͤſte zerſchmelzen und hannibaliſche Augen mit Thraͤ⸗ 
nen fuͤllen koͤnnte. Wohl preiſt ſich dieſe Zeit des 
weit ſtroͤmenden Lichtes, das ſie uͤber das Dunkel 
ausgegoſſen; des unendlichen Geiſtes, wodurch fie 
das faule, verduͤſterte Geſchlecht gereitzt und erregt 
hat; ſie preiſt ſich erhabener Gedanken, wovon die 
Vaͤter nichts wußten; goͤttlicher Ideen, wodurch die Welt 
geworden; zarterer Wuͤrdigung und Achtung des ganzen 
Menſchengeſchlechtes — aber ſie zeige uns erhabene Tha⸗ 
ten, ein friſches, kraͤftiges Leben, ein edles, freies 
Geſchlecht auf Erden! Nur durch ihre Geburten koͤn⸗ 
nen wir fie erkennen und anerkennen. Ja, ſie hat Herr: 
liches gebohren; einen Flug zu dem Aether der Goͤt⸗ 
ter, den die fruͤheren Alter nicht ahndeten; eine Er⸗ 
leuchtung des Geſchlechtes, die einſt Großes vollbrin⸗ 
gen kann; eine Unabhaͤngigkeit des Gedankens, die 
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mit Schoͤpferkraft die Erde unten vernichtet, und 
droben in dem hohen Himmel ſich eine neue ſchafft. 
Aber Herrliches hat ſie auch zerſtoͤrt, und im Schwan⸗ 
ken der ringenden Elemente einer neuen Schoͤpfung 
ſehen wir mit Zittern und Erſtaunen hin auf das, 
was werden ſoll. Gewaltige Genien ſind aufgeſtie⸗ 


gen aus der tiefſten Fuͤlle der Natur, goͤttliche Gei⸗ 


ſter haben auf eine hoͤhere Bildung, auf eine maͤch⸗ 


fer. erwachte Geiſt führen fol. Doch nur Wenige find 
beſtanden, Viele vergangen: da ſie mitarbeiten woll⸗ 


ten an der feurigen Wiedergeburt der Welt, geriethen 


ſie zu nahe an die Flamme, und dienten nur wie 
anderes Holz die Auflöfung: und Zerſtoͤrung des Ver⸗ 
alteten zu beſchleunigen. Jene wenigen Reinen und 
Maͤchtigen wollen wir kniebeugend ehren und bewun⸗ 


dern, die andern Vielen bedauren, und uns ſelbſt in 


ihnen; denn vielleicht ſind ſie unſer eigenſtes Selbſt. 
Sehen Sie einen Augenblick hin auf ſich ſelbſt⸗ 
und auf mich, blicken Sie dann weiter hinaus auf 
die Graͤnzen des teutſchen Vaterlandes: und Sie 
werden verſtehen, was ich meine. Wir Teutſchen ha⸗ 
ben mit den andern Europaͤern redlich und tapfer 


gearbeitet, die Herrſchaft des Geiſtes allgemein zu 75 


machen — ich brauche bekannte große und kleine Na⸗ 


men nicht zu nennen — aber uͤber dem Suchen und 


Forſchen nach Geiſt haben die meiſten von uns den 
Geiſt verloren, und ſtehen als hohle Geſpenſter, als 
duͤrre Skelette da, welche die genialiſche Waͤrme der 


Sonne und des Lichts weder ſelbſt empfinden, noch 


andern mittheilen koͤnnen. Doch wir find uͤbermuͤ⸗ 


tigere Nothwendigkeit der Enkel hingewieſen, die die⸗ 
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er „ 


big, frech und gottlos geworden ohne zu fühlen, 


daß wir ſchwach, aberglaͤubiſch, und erbaͤrmlich find, 
Die teutſche Philoſophie, womit wir groß thun, der 
teutſche Sinn, womit wir ſo gern vor dem Auslaͤn⸗ 
der prahlen, iſt ein Geſpoͤtt der Weiſen und der 
Narren geworden, und uͤbergefloſſen und ausgeftoſſen 


wie Waſſer: bei den meiſten leeres Geſchwaͤtz, arm 


ſelige Gruͤbeleien, welche die Welt weder erleuchten 
noch erloͤſen. Wo iſt das hohe Leden, die göttliche 
Selbſtkraft, der tiefe Naturglaube, den ihr zu haben 
und in die Welt zu bringen vorgebt? Wo iſt die Tu⸗ 


gend des Mannes, die nicht zittert? die Genuͤgſam⸗ 


keit des Weiſen, die auf ſich ſelbſt ruht? die Heiter⸗ 
keit des Begeiſterten und Sehers, die in der Har⸗ 
monie des Alls ſelig mit zerfließet? Ich ſehe ſie nicht 
bei euch betrogenen Gauklern und nichtigen Schwaͤ⸗ 
gern. Moͤget ihr klug, witzig, und fein ſeyn; moͤget 
ihr das Senfkorn und den Sonnenball meſſen; das 
tiefe Herz der Welt, wie die Pulſe eurer eignen Bruſt, 


fuͤhlen: ihr habt euch verflogen, wie Falken und 
Tauben in ſtuͤrmiſche Wolken, und in euren windi⸗ 


gen Regionen verſchwindet die Erde unten in Nebeln 
und uͤber euch rollet der Himmel mit ſeinen Sternen 
nicht in Klarheit. Die Welt iſt verlaſſen, ja fie iſt 
verdorben von denen, die ſie halten und leiten ſoll⸗ 
ten; die Erde traͤgt ſich nicht mehr auf den alten 
Grundſaͤulen des Glaubens und der Treue, worauf 
fie Jahrtauſende geruht hat. Wir haben. gefchen, 
was geſchehen iſt; wir ſehen ; was täglich geſchieht; 
wir erwarten zitternd, was geſchehen wird. Hirnge⸗ 
ſpinſte, kuͤhne Ideen ohne kuͤhnen Willen, weite An- 
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fichten bei engen Herzen ſollen erſetzen, was einſt feſt 
und ſicher hielt. Berauſcht, bethoͤrt greift man in 
das rollende Rad der Welt, will es treiben und 
hemmen, und kann es nicht. Ohne Verſtand wird 
der begeiſterteſte Muth die ſchlaffſte Feigheit. Weil 
die Welt dem Stuͤrmer nicht ſo leicht, wie er mein⸗ 
te, ohne Staͤtigkeit und Arbeit dienen will, ſo laͤßt 
er ſie fahren, und iſt hienieden ein elender Knecht, 
waͤhrend er waͤhnt dort oben in ſeinen Ideen ein 
Gott zu ſeyn. So ſchwaͤrmt ein faules und marklo⸗ 
ſes Zeitalter; ſo dient die feige Schwaͤche ſchaamlos; 
ſo zertritt die frechſte Barbarei, der wildeſte Deſpo⸗ 
tismus die wehrloſe Menſchheit: und Aſchen der 

Ruinen, Gebeine der Erſchlagenen, Gewimmer der 
Schwaͤchlinge, die nicht ſterben koͤnnen, geben viel 
zu ſinnen uͤber dieſe Zeit, die ſich die erleuchtete und 
humane nennt. Weil denn alles wanket und faͤllt, 
was ſonſt maͤchtig ſtand; weil die fliehen, die vor 
tapfer, die dienen, die vor herrlich waren; weil all 
unſer Wiſſen keinen Verſtand, all unſere Arbeit keine 
Freiheit, all unſere Geduld kein Gluͤck gebracht hat; 
weil die kuͤhnſte That, das lebendigſte Wollen, ſelbſt 
bei edlen Menſchen, jetzt ſo oft in Verwirrung und 
Schande uͤbergeht, die kuͤhnſte Idee jetzt nichts leben⸗ 
dig machen kann — ſo iſt es wohl noth, zur Ein⸗ 
falt und zum Glauben zuruͤckzufliehen, und zu ſuchen, 
ob ſie dem uͤberkuͤnſtlichen und uͤberklugen Geſchlechte 
Heil und Vertrauen bringen koͤnnen; ſo iſt es wohl 
noth, den Menſchen hinzuweiſen auf eine kuͤhnere 
Zeit und kuͤhnere Menſchen, welche freier und edler 
thaten und litten; es iſt wohl noth, die fuͤrchterli⸗ 
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chen und ungeheuren, die edlen und tapferen Men⸗ 
ſchen mit einer andern Wuͤrdigung anzuſehen, als 
wie gewoͤhnlich geſchieht. Aus dieſem Gefuͤhle ent⸗ 
ſprang der Gedanke der Unterhaltungen, die einen 
Theil dieſes Sommers uns naͤher zu einander ziehen 
und verbinden ſollen. Ich will verſuchen, ob es dem 
uͤbergeiſtigen Menſchen noch möglich iſt, die alte 
Wuͤrde und Ewigkeit der Geſchichte in Einfalt und 
Kraft hinzuſtellen, den Menſchen ſelbſt hinzuſtellen 
als den Gott in der Natur, ohne ihn an ſo vielen 
Geruͤſten der Klugheit und Kunſt in windiger Luft 
aufzuhaͤngen, als ein Ding ohne eigne 855 und eigne 
Nothwendigkeit. 
ö In der alten Welt, die nicht fo weit ſah, als 
wir, aber was ſie ſehen wollte mit klareren Augen 
ſchaute, war der Menſch und fein Leben der Mittel: 
punkt, um den die Begebenheiten und der Zufall, als 
das von ihm Geſchaffene und Beherrſchte, rund lau⸗ 
fen mußten; ſelbſt die hoͤhere Nothwendigkeit des 
Schickſals ehrte die ſelbſtherrſchende Kraft des Ein; 
zelnen, indem ſie dieſelbe ſtill und wunderbar zer⸗ 
brach. Es war ein ſchoͤnes luſtiges Spiel geweſen, 
ward als Spiel geendigt, und das Gluͤck ließ ſeine 
Raͤthſel und Wunder ungelöft: alles Einheit, Hoheit, 
Nothwendigkeit im Leben und Schickſal. In der 
neuen Geſchichte verſchwand die Herrlichkeit der gro⸗ 
ßen Naturen, das Goͤttliche in der Selbſtſtaͤndigkeit 
und dem Selbſtvertrauen der Einzelnen; die ewige 
Nothwendigkeit war dahin: ein kuͤnſtliches, albernes 
Ding, das man Vorſehung nannte, trat in ihre 
Stelle, und zerrte das Leben und ſeine großen Bewe⸗ 
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gungen mit ſo vielen kleinen und großen Fäden: hin 
und her, daß die Giganten und Heroen fruͤherer Zeit 
mit dem gewaltigen Antlitz und dem furchtbaren Schritt 
alberne und quaͤkende Marionetten wurden, die Id: 
cherlich und weinerlich den Sinn einer kuͤmmerlichen 
Welt darſtellten. Der ſeolze Menſch, das goͤttliche 
Weſen, das erſtaunende Ungeheuer, ging unter; die 
Liſt und ihre Gefpinfte, und alle Kluͤgeleien der Dumm: 
heit und Schlauheit ſollten die neue Welt regieren 
und erklaͤren. Der Schwall der Begebenheiten, die 
9 ohne lebendige Menſchenkraft nur Zufaͤlligkeiten find; 
die Unendlichkeit von Kuͤnſten und Deuteleien, wo⸗ 
mit man dieſe umſpann; ein wunderbarer Geiſt, der 
alle Kraͤfte des Lebens von fernher ſelbſt im Einzel⸗ 
nen lenkte — toͤdteten die hohe Majeſtaͤt in der Na 
tur und den hohen Muth in dem Menſchen. Man 
lebte endlich, wie man darſtellte, empfand, 
wie man glaubte. 
Die kluge Zeit, die uns gebohren hat; muß uns 
auch wiedergebaͤhren. Jene Empfindung, jener Glaube 
dürfen nicht die unſrigen ſeyn. Wer auf dem Tod 
des Hoͤchſten und Heiligſten ſteht, was lange Jahr⸗ 
hunderte erſchufen; wer unter den Ruinen, auf dem 
Scheiterhaufen, wer in Mitten der Flucht und der 


Verwirrung von Hunderttauſenden noch friſch und be⸗ 


ſonnen da ſteht — den kleidet Muth und Kuͤhnheit 
wohl, der darf an Hoheit und Herrlichkeit der Natur 
glauben, und ſie darſtellen. Wo war eine Zeit klei⸗ 
ner, als dieſe? wo war eine größer? Schnelle, blu⸗ 
tige Revolutionen, fuͤrchterliche Wechſel, teufliſches 
und goͤttliches Spiel mit Ideen, Arbeit und Krieg 
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der ſtreitenden Elemente und Kraͤfte, erſter erſtaunen⸗ 
der Durchbruch des hoͤchſten geiſtigen Lebens, wohin 
das Chriſtenthum die Menſchheit fuͤhren ſoll — wel⸗ 
che verwirrende Wunder vor den Augen und in dem 
Herzen! welch ein Staunen derer, die mit eingewickelt 
ſind, oder dieſe Schrecken und Wonnen um ſich 
fluthen ſehen! Großes erleben wir; aber wir ſind zu 
ſchwach, es zu halten und zu lenken, zu feig und 
befangen / es ruhig zu ergreifen und groß darzuſtellen. 
Auf! ihr Juͤnglinge, die ein reinerer Sinn belebt, 
ein luͤhneres Herz entflammt, ſeid friſch und geruͤſtet! 
denkt euch maͤchtig und wuͤrdig der großen und un⸗ 
geheuren Dinge, die ihr ſehet und fuͤhlet: und ein 
maͤchtiger Geiſt wird in euch erſtehen, groß und 
freudig werdet ihr das Leben dieſer ſchrecklichen Zeit 
tragen, groß und freudig in ihren Verwandlungen 
und Toden mit untergehen, wenn ihr untergehen muͤſ⸗ 
ſet. Ich ſehe eure Angeſichter erröthen, eure Augen 
leuchten, eure Buſen ſich heben, und fuͤhle mich ſelbſt 
beſſer und Höher und verſoͤhnt mit der Gegenwart, 
die ſo viele Knechte und Unglaͤubige macht. Wenn 
dieſer Muth uns bleibt, ſo wird die Geſchichte wie⸗ 
der edel und goͤttlich, fo tritt der Menſch wieder in 
ſein hohes Spiel ein, geruͤſtet und wacker durch eige⸗ 
ne Kraft, ein gehorſamer Sohn der Natur, unter 
der Hut eines ewigen Schickſals. Uns ſelbſt und 
unſer Verhaͤngniß, uns ſelbſt und die unvergaͤugli⸗ 

chen Geſetze der Natur, worunter wir ſtehen, lehrt 
eine ſolche wuͤrdige Geſchichte uns begreifen. Sie, 
die zehnte der Muſen, tritt mit dem ernſten und lie⸗ 
benden Antlitz der Beſcheidenheit hin, Öffnet den heili⸗ 
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gen Mund voll milder Weisheit, voll erhabener Ora⸗ 
kel, und wird die fromme Lehrerin, die zuͤchtige Lens’ 
kerin, die hohe Zeichendeuterin der Gegenwart und 
der Zukunft. Wohl iſt der Spruch andere Zeiten 
andere Herzen ewig; aber wie ſehr unſere Zeit 
und ihr Urtheil auch abweicht von der Kraft und 
Unſchuld früherer Alter, wie kuͤnſtlich und geiſtig 
auch alles gebohren wird — doch iſt in der Welt 
und der Menſchheit etwas Bleibendes und Immer⸗ 
gleiches, was in dem Gegenwaͤrtigen das Vergan⸗ 
gene und Kuͤnftige zeigt und erklaͤrt. Dieſes Ewige 
darin zu ſuchen und in einzelnen Geſtalten uns 
gleichſam lebendig e inzubilden, (informare) iſt die 
kuͤhne Hoffnung dieſer Zuſammenkuͤnfte. Nicht um 
das Gepraͤge eines Silberpfennigs zu deuten; nicht 
um das Wappen eines Stammbaums zu erklaͤren; 
nicht um den dunkeln Namen eines Volkes, den ver⸗ 

borgenen Urſprung eines Geſetzes aufzuhellen — ver: 
ſammeln wir uns; ſondern um das erſte Gepraͤge der 
Menſchennatur, das Wappen ihres Adels und ihrer 
Wuͤrde, das dunkle Geheimniß unſrer eignen Bruſt, 
den verborgenen Urſprung eines maͤchtigen Willens 
in anderen zu offenbaren wie in einem Spiegel, worin 
wir uns ſelbſt am beſten ſehen. 

Auch jetzt noch iſt der Gott des Lebens leben⸗ 
dig, ſo ſehr auch die meiſten Schreiber und Spre⸗ 
cher mit ihren groben Faͤuſten ihn todtſchlagen und 
zerreißen; auch fetzt offenbart er noch in großen Na⸗ 
turen ſeine innerſten Geheimniſſe, und giebt tiefe 
Raͤthſel zu loͤſen auf. Jeder bedeutende Menſch iſt 
ein ſolches Raͤthſel, das uns mit feinen geheimen 
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Bedeutungen vorgehalten wird, und wer den Einen 
möglichen Sinn ſolcher Raͤthſel nur einmal und zwei⸗ 
mal hell aufgefaßt hat, dem oͤffnet ſich die unendliche 
und uͤberſchwaͤngliche Geiſterwelt in wunderbarer Klar⸗ 
heit; dem ſchließt fü ch die menſchlichſte Wiſſenſchaft, 
die Geſchichte, als ein goldenes Zauberbuch auf, das 
fuͤr den Seher nichts Geheimes mehr hat. An ſol⸗ 
chen lehrreichen Raͤthſeln wollen wir uns uͤben, und 
ich will Sie ſogleich auf den Punkt hinweiſen, wor⸗ 
auf Sie ſich ſtellen muͤſſen, um fie zu deuten. Alle 
Raͤthſel, die gut find, koͤnnen nur Einen Sinn ha 
ben; dieſen zu finden bedarf es keines langen Gruͤ⸗ 
belns noch tiefen Wiſſens, ſondern eines hellen 
Auges und geſchwinden Entſchluſſes, eines Muthes, 
welcher kuͤhn zugreift: denn nur die Kuͤhnheit findet 
die Wahrheit. Es wird uns bei der Entzifferung 
des Lebens großer Menſchen und ihres Zeitalters ge⸗ 
hen wie allen, die Naͤthſel deuten. Wenn man den 
Sinn gefunden hat, ſo ſcheint er ſo leicht und ein⸗ 
faltig / und man wundert ſich, daß man nicht fru 
her von ſelbſt darauf fiel. Aber die Freude, ihn ge⸗ 
funden zu haben, ſetzt in dem Näthfel und in dem 
Aufloͤſenden etwas Hoͤheres voraus, eine tiefere und 
mehr innere Bedeutung, die uͤber den Sinn des 
Raͤthſels wieder etwas zu ſinnen giebt. Hierauf 
wollte ich eigentlich hinweiſen als auf das Er⸗ 
ſte bei dem leichten Spiel der wenigen Stun⸗ 
den, die wir mit einander hinſpielen wollen. Es 
wohnt in dem menſchlichen Gemuͤthe die unendliche 
Kraft, daß Geiſt immer friſcher und lieblicher aus 
Geiſt blüht, daß jedes innere Leben von Ideen neue 
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Ideen gebiehrt, bis der volle Glanzhimmel leuchten⸗ 
der Bilder mit Göttern, Engeln, und Heroen vor dem 
erſtaunten Blick ſteht, und der Menſch ſelbſt, irdi⸗ 
ſcher Noth und Begier vergeſſend, in der ſuͤßen Har⸗ 
monie des allgemeinen Lebens ſelig zerſchmilzt. So 
toͤnt in jedem Gedanken, den die erſte Einfalt der 
Welt ausſprach, in jedem naiven Raͤthſel, in jedem 
zaͤrtlichen Liebe, der Anklang einer höheren Welt; fo 
erhebt uns die vollkommenere Organisation eines groͤ⸗ 
ßeren Kunſtwerks uͤber den engen und niedrigen 
Dunſtkreis der Erde: freudig bluten wir mit Hektor 
für das Vaterland; trotzig auf ein ewiges Recht, 
ſtuͤrzen wir mit Prometheus in des Tartarus Grau⸗ 
ſen; muthig fliegen wir mit dem Alciden aus der 
Gluth des Rogus zu den Goͤttern empor. Nicht der 
Menſch wird vergeſſen in der Idee und dem Bilde 
einer hoͤheren Welt, wohin uns die Kunſt fuͤhrt; ſon⸗ 
dern grade in dieſer höheren Welt ſteht der Menſch: 
da ſcheint ſein leuchtendes Bild unvergaͤnglich und 
unſterblich; da ringt und lebt ſeine Kraft, die mit 
den Goͤttern verwandt iſt; da zeigt der unendliche 
Muth und die uͤberſchwaͤngliche Luſt feine Tugend 
und ſeine Wuͤrde. Die kleinen Seelen einer kleinen 
Zeit kannten und fuͤhlten ihn nie, und konnten ihn 
nicht darſtellen. Wo er weint und wimmert in irdi⸗ 
ſcher Quaal, wo er hungert und durſtet, da iſt er 
in das Chaos blinder Zufaͤlligkeiten mit hineingewor⸗ 
fen, und ſteht ſelbſt als ein Zufall unter der ſtrengen 
Herrſchaft des Naturgeſetzes. Auch das gehoͤrt dem 
Menſchen an, aber dadurch und darin iſt er nicht: 
was er verachten, was er wegwerfen und zerſchlagen 
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kann als das ſchwere Gepaͤck, worunter nur niedrige 
Seelen aͤchzen, das iſt nicht er ſelbſt. Doch kann 


bei dem Kleinen die Herrlichkeit untergehen in dem, 
woruͤber des Großen Herrlichkeit ſich erhebt. Wer die 


Luft und Pracht des Waldes ſehen will, der geht 


aus in dem gruͤnen Fruͤhling, pfluͤckt den Duft der 
Veilchen und Lilien, hoͤrt die Nachtigall ſingen, den 
Waſſerfall brauſen, freut ſich der breiten Krone der 
Eiche, der hochgipfligen Zweige der Buche, des ſchlan⸗ 


ken Stammes der Tanne und Birke. Nicht geht 


er aus im Winter unter die beſchneiten Stumpen 
eines niedergehauenen Waldreviers, und ſucht an die⸗ 
ſen Stumpen und an Rinden und Wurzeln muͤhſe⸗ 
lig und kuͤmmerlich zu zeigen, wo weiland die ſtolze 
Eiche ſtand und der duftige Wipfel der Birke wehte. 
Wer den Menſchen und ſeine Herrlichkeit ſehen und 
offenbaren will, der geht nicht in Tollhaͤuſer nnd. 
Lazarethe, den hält nicht das feile Geſchrei des Jahr; 
markts, nicht das hungernde Elend der Hütte auf 
— hier iſt das niedrige Reich des Zufalls und der 
Knechtſchaft — er geſellt ſich zu den Gröoͤßeſten und 
Herrlichſten, zu den Kuͤhnen und Tapfern, den Wei⸗ 
ſen und Freien. Auch dieſe ſtehen ſcheinbar im irdi⸗ 
ſchen Dienſt des Beduͤrfniſſes, aber ihr großes Herz 
vernichtet dieſen Schein der Niedrigkeit durch ein ho: 
heres Leben. Wir halten uns nicht auf bei dieſem 
Niedrigen, das auch uns nur ein Schein ift, und 
flüchten: uns aus feinem Schmutz und Jammer zu 
dem Ewigen und Wirklichen, dem wir keinen Schein 
leihen, wenn wir es herrlich ſehen und ſchildern. — 
Ich bin hier an der Graͤnze der Sprache, moͤgte 
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mein Leben unter Ihnen, mögte das Gefühl der Ge 
meinſchaft, welches uns hier zuſammenbindet, moͤgte 
mein Blick und meine Stimme Ihnen offenbaren, 
was ich nicht ausſprechen kann! Das Leben und die edle 
Natur eines tapfern Menſchen in der Wirklichkeit hat 
eine ſo unermeßliche Luſt und Majeſtaͤt, der Verſtand 
dieſes Lebens zeigt ſolche erhabene Bilder, die alles 
übertreffen, was man ſuͤße Taͤuſchung und goͤttliches 
Ideal der Kunſt genannt hat. O alle Kunſt, welch 
ein kleines Troͤpfchen in dem unendlichen Ocean der 
Geiſter und der Kraͤfte! welch ein leiſer und einzel⸗ 
ner Saitenklang aus der vollen Harmonie der leben⸗ 
digen Welt! Es iſt alles hoͤher wirklich, was hoch 
gefühlt und gedacht ward; es iſt des Lebens That 
unendlich groͤßer, als ihr Bild in Stein und Ton 
und Rede. Der Menſch in ſeinem hoͤchſten Schein 
der Kunſt auf der Buͤhne und im Heldenſpiel reicht 
nicht an den, der den heiligen und einfaͤltigen Ver⸗ 
ſtand der goͤttlichen Natur mit frommem Sinn gefaßt 
und bewahrt hat. Mit dieſem Gefuͤhl trete ich jetzt 
ruhig und froͤhlich in die Schranken. Moͤge es das 
ihrige werden! ſo wird Einfalt und Tugend, Glaube 
und Treue, Hoheit und Vertrauen im Leben und im 

Tode nie von Ihnen weichen, und die Erde wird 
den Starken und den Guten dienen muͤſſen. 5 
Bei dieſen Vorleſungen werden wir nur auf ſol⸗ 
che Maͤnner achten, die als Repraͤſentanten eines 
ganzen Volkes, als Interpreten eines ganzen Zeital⸗ 
ters da ſtehen; ſolche Maͤnner, welchen die Natur 
ein ſo ausgezeichnetes Gepraͤge aufgedruͤckt, welche 
eigne Kraft, oder Zufall auf eine ſolche Stelle geſetzt 
f hat 
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hat, daß fie anſchauen und von einer Menge Ideen 


beruͤhrt werden Eins iſt. Solche große Schaumuͤnzen 


der Geſchichte ſind Themiſtokles und Sulla, Heinrich 


der Vierte und Friederich der Zweite, Kaiſer von 


Teutſchland, Rodrigo di Diaz und der Schwarze 
Prinz, Heinrich der Vierte und Ludwig der Vier⸗ 


zehnte von Frankreich, Karl der Zwoͤlfte und Peter 
der Große, Friederich der Einzige und Philipp von 
Macedonien, Kromwell und Luther, Shakeſpeare und 
Cervantes u. ſ. w. 

Als eine Vorerklaͤrung und Einleitung zu dieſen 
Studien muß ich zuerſt auf etwas Allgemeines hin⸗ 
weiſen, worauf das Folgende zuruͤckgefuͤhrt und wor⸗ 
an es angeſchloſſen werden kann. Wenn dieſe klei⸗ 
nen Vorſpiele nicht feſten Grundſaͤtzen gleich ſehen, 
ſo wollen wir ſie Fingerzeige und Winke nennen, 
welche hindeuten auf das Tiefſte und Geheimſte des 


Menſchen, dem ſich die Sprache verſagt. Nothwen⸗ 


dig ſind dieſe Vorſpiele, damit wir nicht in peinvol⸗ 
ler Muͤhe und Irre hin und her ſchweifender Deu⸗ 
telei uns vergebens zerarbeiten, damit die Darſtellung 
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in der Kluͤgelei leeren Geſchwaͤtzes ſich nicht zerſplit⸗ 


tere, ſondern das große Leben der Heroen in einfaͤl⸗ 
tiger Einheit als ein wahrhaftiges Leben hinſtelle. 
Wir koͤnnen dieſe Voruͤbungen den Schluͤſſel nennen, 
wodurch uns das Heiligthum mit dem Glanz und 
den Hoffnungen und Schrecken unausfprechlicher My⸗ 
ſterien aufgeſchloſſen wird. Tage, Monate, und Jahre 
verrollen, wir ſind noch immer im Staunen; Ehr⸗ 
furcht und Blendung binden uns das Auge und den 


N bis wir endlich Muth faſſen, das Einzelne 
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des Heiligthums zu betrachten, zu unterſcheiden, und 
zu deuten. Aber wenige koͤnnen mit dieſem Schluͤſſel 
ſchließen, und auch die es verſucht haben, ſind in 
Herzensbangigkeit und Kleinheit ihres Gemuͤthes mei⸗ 
ſtens in den Vorhallen des wundervollen Tempels 
ſtehen geblieben, und haben die koſtbare Zeit verloren, 
die kleinen Scherzbilder, die zum Theil bedeutungslos 
dort aufgehaͤngt ſind, und die bunten Schnoͤrkel und 
Verzierungen der Waͤnde anzugaffen und zu deuten: 
ſie haben gedeutet, worin keine Bedeutung iſt. So 
war bis jetzt meiſtens die Anſicht und das Studium 
der großen Naturgeſchichte mehr fuͤr den Witz, als 
für den Sinn, mehr für die Kenntniß des Auges, 
als für die des Gemuͤthes. Das Allgemeine und 
Ewige liegt an ſich ſchon tief verhuͤllt und verborgen 
allen, die das Heilige nur mit kindiſcher Neugier und 
alberner Eitelkeit ſuchen. Ohne das unmittelbare 
Gefuͤhl und den einfaͤltigen Glauben an eine goͤttliche 
Natur iſt es gar nicht. Jemehr hier gekluͤgelt wird, 
deſto weiter fliehet die Wahrheit in ihr Dunkel zu⸗ 
ruck. Dies kann uns bange machen für uns. Sind 
wir denn wuͤrdig, die Wahrheit zu finden? ſind wir 
denn rein und einfaͤltig genug, die erhabene Einfalt 
der Weltherrlichkeit anzuſchauen, und andern auszu⸗ 
legen? Wir werden hier viel fehlen, weil wir mehr 
klug als gut / mehr begeiſtert als tapfer find. Leider 
koͤmmt durch unſer Vielwiſſen Ohnmacht und Unwiſ⸗ 
ſenheit in dem, was zu wiſſen das Hoͤchſte iſt. Ich 
bekenne dieſe ſchlaue Unwiſſenheit, dieſes geblendete 
Urtheil. Jeder von Ihnen greife in ſein eigenes 
Herz, ſchaue ſelbſt mit hellen Augen um ſich her, 
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und richte zwiſchen mir und der Welt, die ich ihm 
weiſe. Mein innerſtes Gefuͤhl ſagt mir, daß der 
Weg, worauf ich bin, der rechte iſt; es ſagt mir auch, 
daß ich oft von dieſem Wege abirren werde: denn 
die vielen Irrlichter ſeitweges haben wohl Beſſere ge⸗ 
blendet und verdorben, als ich bin. 


B 


Zweite Vorleſung. E 


Meine Herren. 


Karakterſchilderungen war die Ueberſchrift un⸗ 
ſerer gemeinſchaftlichen Studien fuͤr dieſe Stunden. 
Karakter eines Dinges und einer Perſon heißt das 
Bleihende und Unterſcheidende, was die Natur fo 
innig und ſo tief in ihr ganzes Weſen eingewoben 
hat, daß es durch nichts ganz verwiſcht und ausge⸗ 
loͤſcht werden kann. So ſpricht man von dem Ka⸗ 
rakter eines Wurms und eines Engels, einer Blume 
und eines Baums, indem man dasjenige bezeichnen 
will, woran man ein jedes von dieſen von andern 
verſchiedenen, oder aͤhnlichen Dingen unterſcheiden 
und wieder erkennen kann. Bis jetzt hat man die 
Natur bloß von ihren Auſſenſeiten betrachtet, und mit 
mehr Witz und Scharſſinn, als Gemuͤth und Tief: 
ſinn, das Auszeichnende jedes Dinges in ſeinem Ver⸗ 
aͤnderlichen und Zufaͤlligen geſucht. Auch darin giebt 
es allerdings etwas, das dem Bleibenden aͤhnlich 
ſieht; aber nichts, was das eigentliche Leben und 
ſein ewiges Wirken und Wollen offenbart. Hoͤchſtens 
ſpielt der aͤußere Schein darauf hin; aber um dieſe 
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Hindeutungen und Anfpielungen zu begreifen, muß 
der Menſch ſchon ein inneres Daſeyn geahndet und 
in ſeine Verborgenheit hineingeſchaut haben. Ich 
ſagte, man habe die Natur bis jetzt bloß von ihren 
Auſſenſeiten betrachtet; ich haͤtte beſtimmter hinzuſetzen 
ſollen, von ihren Auſſenſeiten, und zwar im Einzel⸗ 
nen: ſo daß man jedes Ding fuͤr ſich anſah, als 
wenn es bloß durch die genaue Anſicht ſeines aͤuße⸗ 
ren Lebens fuͤr ſich allein erklaͤrlich und verſtaͤndlich 
da ſei. So, mit vieler vergeblicher Arbeit ohne Geiſt 
und Sinn, konnte man aus ihrem weiten Reiche 
hoͤchſtens bunte und verworrene Haufen von Kurio⸗ 
ſitaͤten und Seltenheiten aufſchuͤtten, die eitle Neu⸗ 
gier zu befriedigen, aber nicht, die großen Fragen 
und Wuͤnſche des Herzens zu beantworten und zu er⸗ 
fuͤllen. Aber man koͤnnte die Natur auch bloß von 
ihren Auſſenſeiten im Ganzen anſehen, wie die Dinge 
in ihr zu einander ſtehen und einander abbilden. So 
gefragt wird ſie ihrem frommen Sohn ſelbſt uͤber 
Manches Antwort geben, was er nicht hoffte auf 
dieſem Wege von ihr lernen zu koͤnnen. Wir haben 
hier mit der Geſchichte des Menſchen, mit der Ent⸗ 
wickelung meuſchlicher Karaktere zu thun. Freilich 
ſteht der Menſch hoch uͤber allen uͤbrigen Dingen, 
aber nicht ſo hoch, daß man ſein Gleichniß in ihnen 
nicht erblickte: auch er iſt in der Welt des Scheins 
nur ein Naturding, wie die andern Dinge. Jemehr 
alſo dieſer Dinge geheime Verbindung und gemein⸗ 
ſchaftlicher Lebensſinn offenbart wird, deſto klarer ent⸗ 
deckt ſich auch an ihnen des Menſchen Leben und 
tiefſte Nothwendigkeit. Der Menſch, die geiſtige Ge⸗ 
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walt auf Erden, umfaßt in feinem Wefen den wei⸗ 
ten Umfang aller uͤbrigen Geſchoͤpfe, von dem Veil⸗ 
chenbuſch bis zur Ceder Libanons, von der Milbe bis 
zum Elefanten. Eines jeden einzelnen Menſchen 
Aehnlichkeit und Gemuͤth iſt ganz gewiß beſtimmt ge⸗ 
zeichnet in einem gewiſſen Naturdinge; oft ſind meh⸗ 
rere zuſammengefloſſen, ihr Gleichniß in ihm darzu⸗ 
ſtellen. Dies war es wohl, wovon der Weiſe von 
Samos die Vorwelt vieles lehrte; was zu Eleuſis 
und Samothrace als ein verhuͤlltes Geheimniß umwan⸗ 
delte; was in den Geheimniſſen der Brachmanen In⸗ 
diens noch uͤbrig iſt. Sehen Sie nur einmal hinaus 
in die weite Schoͤpfung, und halten ſich ſelbſt und 
andere an die mannigfaltigen Bilder der Natur wel⸗ 
che wunderbare Ahndungen, Scheine, und Aehnlich⸗ 
keiten werden Ihnen auf jedem Schritte begegnen, 
bald die innere Allegorie des Sinnes, bald die aͤußere 
Geſtalt vor Sie hinſpielend! Iſt dieſe Jungfrau 
in ſuͤßer Melancholie ihres Daſeyns, in dem Zauber⸗ 
klang ihrer Stimme voll Sehnſucht und Liebe, in 
dem unbefangenen und ſorgloſen Vertrauen der Un⸗ 


ſchuld — iſt fie nicht der Fruͤhlingsſaͤngerin, der Nach⸗ 


tigall, gleich? jene andere, ſtill und beſcheiden, freund⸗ 
lich und froͤhlich, bildet das Gemuͤth des zarten Veil⸗ 

chens, das verborgen wenige Tage duftet und ver⸗ 
bluͤhet; die dritte dort, uͤppig und wild, flatternd und 
unbeſtaͤndig, gleich der geruchloſen Tulipane mit allen 
wechſelnden Farbenſpielen. Sieh des Tyrannen Blick, 
ſein ſtarres Aug funkelt wie des Tigers, ſein Schritt 
iſt heftig und unſtaͤt, ſein Leib mit allen Sehnen 
und Muskeln geſpannt, er iſt immer geruͤſtet gegen 
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Angriff, immer fertig, ſich auf den Raub zu ſtuͤrzen. 
Sieh den Tapferen und Großherzigen, mit der breiten 
Stirn, dem vollen Munde, den großen ruhigen 
Augen, der gewoͤlbten Bruſt, und den ſtarken Schen⸗ 
keln, mit der edlen, oft auch nachlaͤſſigen Haltung, 
des Leibes — du ſiehſt den Loͤwen. So begegnet 
dem, der ſehen kann, das Edle und das Gemeine 
der ganzen Natur in den Menſchengeſtalten wieder. 
Aber bis jetzt hat noch der Gall gefehlt, der die allge⸗ 
meinen Phyſiognomien der Natur zuſammengeſtellt 
und gedeutet hätte. 

Der Menſch ſteht alſo als das hechſte Bild in 
de weiten Unendlichkeit der übrigen Natur, als der 
große Spiegel, worin alle Uebrigen, wenn ſie erken⸗ 
nen koͤnnen, ſich wieder erkennen muͤſſen. Welch eine 
Unermeßlichkeit des Blickes oͤffnet ſich uns hier! Alle 
Kräfte, alle Leidenſchaften und Gefühle, ja alle Bil⸗ 
der und Geſtalten der Natur in dieſem Einen Mikro⸗ 
kosmos. Welche Tugenden und welche Laſter! welche 
Erhabenheit und welche Niedrigkeit! welche Scheuß⸗ 
lichkeit und welche Schoͤnheit! welches reißende Thier 
und welcher liebende Gott in der Mannigfaltigkeit 
dieſes Einzigen verſammelt! Jedes andere Ding ſteht 
in engeren Graͤnzen der Bewegung, wie es ſcheint, 
mehr an den Wurzeln der Nothwendigkeit feſtge⸗ 
bannt, und darf nicht weiter; der Kreis ſeines Lebens, 
der Wechſel ſeiner Kraͤfte und Entwickelungen mißt 
ſich leicht aus. Sieh die Nofen von Paͤſtum und 
Tarent, geh dann hin zu ſchauen, wie fie in Peters; 
burg und Edinburg bluͤhen; ſieh das edle Roß des 
Arabers in der Wuͤſte, und den ſchweren Gaul, der 
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in Oſtfriesland den Pflug zieht — es ift ein aöſands 
aber welch eine Kluft zwiſchen dem thieriſcheſten Men⸗ 
ſchen und den erhabenen Seelen Aer Platon bier 
Leibnitz! 

Sobald wir den Menſchen . chen wir 
ein in die uͤberſchwaͤngliche Weite und Freiheit des 
Geiſterlebens. Der hohe Stolz und der feurige Muth 
der Goͤtter, die Ahndung unendlichen Strebens und 
Vermögens, der Trotz größerer Selbſtſtaͤndigkeit, als 
die Erde traͤgt, geht uns auf: Rieſen und Giganten 
erſtehen, die den Oſſa und Pelion auf den Olym⸗ 
pus thuͤrmen und mit den Unſterblichen um die Herr⸗ 
ſchaft ſtreiten; wir verfliegen uns im Uebermuth, glau⸗ 
ben an kein Geſetz, als an das unſeres Willens, bis 
das Gewimmer der Erſchlagenen und die zuckenden 
Gebeine der Herabgeſtuͤrzten uns mit Thraͤnen lehren, 
daß auch die Kuͤhnſten und Maͤchtigſten von uns 
an den tauſend unſichtbaren Faͤden eines hoͤheren 
Willens gehalten werden. Das Gefuͤhl der Vergaͤng⸗ 
lichkeit ergreift uns, unſre Klagen toͤnen in den Jam⸗ 
mer, unſre Thraͤnen rinnen auf die Verweſung; aber 
ſo wie die neue Sonne uns wieder mit friſchen 
Flammen beftrahle, und die Kraft in uns ſich wie: 


der ſtaͤrkt, waͤchſt der alte Muth von neuem, und 


von neuem duͤnken wir uns den Goͤttern gleich, die 
unſre Bruder neben uns richteten. Für den Men⸗ 
ſchen in ſeinem hoͤchſten Daſeynsgefuͤhl giebt es kei⸗ 
nen Tod und keinen Dienſt, frei wie die Unſterbli⸗ 
chen ſteht er in der ewigen Nothwendigkeit, wo auch 

der Gott nur will, was er muß. Zwei Welten an⸗ 
gehoͤrend ſtehen wir ſo da in der Erſcheinung des 


en 

Lebens; aber jene hohe Welt, wo wir in glücklicher 
Freiheit der Nothwendigkeit gehorchen und unſer ſelbſt 
zweite Schoͤpfer ſind, iſt die, welche wir als unſre 
rechte betrachten. In dieſe Welt und ihren Sinn 
wollen wir jetzt hinabblicken. N 

Aber wir koͤnnen keinen Blick hinein werfen, als 
durch die aͤußeren Geſtalten der Erſcheinung; wir 
muͤſſen alſo den Menſchen, der in ſeinem eigenſten 
Leben nur Ein Schickſal und Einen Dienſt hat, be⸗ 
trachten als unter einem doppelten Schickſal und in 
einem zweifachen Dienſt ſtehend. Alſo, weil wir nur 
irdiſch darſtellen koͤnnen, ſprechen wir, wie der Schein 
iſt, und ſehen den Menſchen an, zugleich herriſch 
ſelbſtſchaffend, und gezwungen dienend, frei dem Him⸗ 
mel, abhaͤngig der Erde gehorchend, hier ſich ſelbſt 
bildend in Freiheit, dort zufaͤllig gebildet in Knecht⸗ 
ſchaft. Dieſer Schein iſt ſo lange etwas Wirkliches, 
bis der Menſch die Einheit ſeines Daſeyns erkennt, 
indem er es freiwillig gehorſam unter das unverruͤck⸗ 
bare Geſetz ſeiner Mutter, der Natur, ſtellt, und dieſe 
vergöftert und heiligt, wie ſie göttlich und heilig iſt, 
damit ihre Bande den Karakter ewiger Waere 
keit annehmen. 

Alſo der Menſch ſcheint unabhaͤngiger von der 
aͤußeren Natur, als die uͤbrigen Geſchoͤpfe: aber in 
der ſtrudelnden und kaͤmpfenden Bewegung des Lebens 
ſcheint er es nur, und wo er ſich da ohne Noth un⸗ 
abhaͤngig macht, muß er fuͤr ſeinen Uebermuth und 
Ungehorſam meiſtens ſchwer buͤßen. Gewiß giebt es 
hier eine feine Graͤnze, die unſre Unwiſſenheit noch 
nicht ziehen kann und die unſre Ueberklugheit ſo un⸗ 


„ 


gern anerkennen will. Wir erkennen, daß der gei⸗ 
ſtige Menſch Vieles aͤndert und ſchaffet, Manches 
zerſtoͤrt und uͤberwindet; aber in dem Kampf des Le 
bens ſehen wir ihn nicht an als ein Weſen fuͤr ſich, 
das ſelbſtmaͤchtig ſich ſelbſt und ſeine Erde nur 
eben machen kann, ſondern als ein ſolches, das un⸗ 
ter mancherlei Beruͤhrungen und Einwirkungen der 
Natur und ſeines Geſchlechts ſteht, wodurch der eine 
im Kleinen und Schlechten niedrig und knechtiſch, 
der andere im Großen ya Gaben 9 und an 
lich erſcheint. 

In Hinſicht dieſer iche ch und Beze⸗ 
hungen der Natur und des Menſchen, oder der nr 
und der zweiten Natur, beſchauen wir 

Erſtlich die Natur im Allgemeinen, ER 
ihre ewigen Wirkungen, Einflüffe, und Ge 
ſetze für alle ihre Kinder. — Dies Heiligthum 
iſt wenig geöffnet, wir gucken nur durch wenige 
kleine Ritzen des unendlichen Tempels, wir dringen 
nur mit einzelnen, zitternden Lichtſtrahlen ein; wir 
ahnden ſeine Geheimniſſe, wenn wir gewahren, wie 
die vlefachen Bilder der Welt in den verſchiede⸗ 
nen Klimaten ſich verſchieden oder ahnlich einander 
gegenüber ſpiegeln und bilden. 5 

Zweitens ſehen wir des Menſchen Aehn⸗ 
lichkeit und Gleichheit an Leib und Seele 
mit feiner aͤußeren Natur, und zeigen Ber 
fpiele an Einzelnen und an Nationen. 

Drittens halten wir den einzelnen Gro 
ßen an ſein Volk, und an das, was man 
Zeitalter nennt, und gehen fo 
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Viertens ganz natürlich über auf das 
Gewicht, das in der goͤttlichen und geiſti⸗ 
gen Kraft des Menſchen liegt, ſich von der 
Natur und ihrem leiblichen Zwange unab⸗ 
haͤngig zu machen. 

Wir treten alſo zuerſt zu unſerer Mutter, der 
Natur, hin, um ſie und ihr heiliges Leben zu belau⸗ 
ſchen; wir treten zu ihr hin mit jener Liebe und 
Froͤmmigkeit, die uns bei dem Gefuͤhl ihrer unendli⸗ 
chen Güte ergreifen; mit jenem Vertrauen, das gehor⸗ 
ſamen Kindern geziemt: denn nur der Liebe und dem 
Vertrauen enthuͤllt ſie ſich in ihrer goͤttlichen Nackt⸗ 
heit und Einfalt, der Frechheit und Kluͤgelei entzieht 
ſie ſich in undurchdringliches Dunkel. O koͤnnten 
wir uns unſchuldig an ihre ewig junge und bluͤhende 
Bruſt werfen, wie das Kind in ſpielender Unſchuld 
im Graſe liegt, hier eine Blume pfluͤckt und entblaͤt⸗ 
tert, dort mit den weiten laͤchelnden Augen zum hellen 
Himmel ſchaut und den Mond und die Sterne her⸗ 
unterlangen will! Sie ſind oft hinausgegangen in die 
Luſt des Fruͤhlings: mild und ſtill wehend war der 
Abend, die Sonne ſank hinter die Berge, und uͤber 
dem Wald ſtieg der freundliche, fromme Mond auf; 
lieblicher rieſelte der Quelle Gefäufel, zaͤrtlicher klang 
der Nachtigall Lied, die Blumen wiegten ihre geſchloſ⸗ 
ſenen Koͤpfchen im ſuͤßen Schlummer, die Blaͤtter 
ſaͤuſelten gefuͤhlooll dem zaͤrtlichen Geſange und der; 
ſchmeichelnden Luft: allmaͤlig wuchſen die Schatten, 
ein weißer Silbermantel breitete ſich uͤber die dam⸗ 
pfenden Wieſen, die gruͤnen Gefilde, und huͤllte den 
Himmel mit allen feinen leuchtenden Sternen in ſei⸗ 


* 


1 0 280 


nen magiſchen Duft ein. Alle Sehnſucht, alle Liebe 
des Menſchenherzens ward da lebendig, alte Augen 
des Gemuͤthes oͤffneten ſich, und leuchteten mit himm⸗ 
liſchen Thraͤnen gefüllt, es ſank der Leib im ſeligſten 
Genuß an die weite und warme Bruſt der ganzen 
liebenden Natur; aber die Geiſter des Himmels und 
det Erde kamen uͤber den entzuͤckten Geiſt und er⸗ 
zaͤhlten ihm von goͤttlichen Dingen: es war Ein Ge⸗ 
fuͤhl, Ein Leben, Ein Verſtaͤndniß der Welt und des 
Menſchen. Jenes, was als den hoͤchſten Glanz des 
Lebens kein Wort und kein Pinſel mahlen kann, was 
wir alle einſt hatten und noch taͤglich haben koͤnnen, 
iſt das, was ich meine, wenn ich von dem Kinderſinn 
ſpreche, mit welchem der Menſch die Natur umfaſſen 
und an ſie glauben ſoll. Wen dieſer Glaube nicht 
beſeligt) wem dieſe Liebe nie die Augen aufthut, der 
bricht vergebens an der aͤußeren Schale der Welt, 
ihr friſcher Kern wird ſich ihm nie aufſchließen. 

Es iſt keine Zwietracht in der Natur, wenn wir 
einträchtig ſind. Geh hinaus, o Menſch! der Don 
ner des Himmels weckt dich, deine eben noch ſichere 
Huͤtte wankt unter dem Sturm der Gewitterwolken, 
der Hagel zerſchlaͤgt deine Fenſter und dein Angeſicht, 


und die rothen Blitze draͤuen Zerſtoͤrung. Zermalmt 


ſchaueſt du hinaus in das ſchwarze Dunkel der Nacht 
am Mittage — ſiehe, deine Schrecken wenden ſich ab 
waͤrts, deine Huͤtte ſteht erhalten, und froͤhlich im 
Sonnenſtrahl ſchuͤtteln die Baͤume die erquickenden 
Tropfen ab. Aber jenſeits flammt und dampft es 
auf aus ſchwarzer Nacht. Der Thurm der Stadt 
ward vom Blitz gezuͤndet, der Sturm wirbelte die 
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Flammen weiter — bald rauchen ganze Gaſſen in 
Aſchen; wenige Stunden, und kaum iſt eine Spur 
da, daß hier eben noch Zehentauſende gluͤcklich wohn⸗ 
ten: da eileſt hinaus in den Jammer, klageſt mit den 
Klagenden, weineſt und verſinkeſt mit den Ungluͤckli⸗ 
chen, denn du biſt ein ſterblicher Menſch. Geh hin⸗ 
aus, o Menſch, und ſiehe, und fuͤhle! Du hatteſt ein 
Vaterland; deine Bruͤder hießen einſt ein kuͤhnes, 
freies; tapferes Volk; Sitte, Wiſſenſchaft, Kunſt 
bluͤheten bei ihnen, und wuchſen auch durch ſie weit 
uͤber die Länder. Die fehöne Zeit verging, ein ande⸗ 
res Alter warf ein anderes Loos uͤber die Menſchheit. 
Noch ſchien das Volk herrlich, ruͤſtig in allerlei Werk 
und Kunſt, praͤchtig und glanzreich im Leben, groß 
durch alte Erinnerungen und junge Hoffnungen, welche 
neue Erinnerungen werden ſollten. Aber die Kraft 
war dahin, dieſe Blitzesſchnelle des Entſchluſſes und 
der That, dies muthige Gefuͤhl, das zwiſchen Rache 
des Unrechts und Tod keine Wahl ſieht; die Sitten 
waren in Zierlichkeit und Weichlichkeit verdorben; Edik⸗ 
te herrſchten für Geſetze, ſchoͤne Worte für große Thaten. 
Eine blutige Tyrannenſeele wird gebohren, voll Tuͤcke 
und Schmeichelei, voll Kuͤhnheit und Grauſamkeit. 
Die Buͤrger, die keine Buͤrger mehr ſind, waffnen ſich; 
aber die Feigen koͤnnen nicht ſterben. Der liſtige Sie⸗ 
ger läßt die Knechte gleich fertig durch Schmeicheleien 
und durch Schrecken dienen. Wenige Brave knirſchen, 
wenige Tapfere moͤgten ſterben; aber nur als Bei⸗ 
ſpiel kann ihr Tod wirken, nicht als Huͤlfe des Augen⸗ 
blicks. Du ſieheſt Deine Soͤhne und Toͤchter, die du 
zur Tugend und Tapferkeit gezeugt haft, kuͤnftige 
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Opfer der roheſten Barbarei und des frechſten Ueber⸗ 
muths; du ergrimmeſt und flucheſt. Stirb! denn 
du biſt kein Menſch mehr. — Geh hinaus, o Menſch! 
und ſiehe, wie der Brave dient und der Feige be⸗ 
fiehlt, wie der Verwirrte uͤber Millionen, der Be⸗ 
ſonnene kaum uͤber ſein Haus herrſchen darf; ſiehe 
den Kampf des Gerechten mit der Bosheit, waͤge die 
Muͤhen und Verfolgungen des Wahrhaftigen, zaͤhle 
die Thraͤnen der Unſchuld — und du vergeheſt im 
Mitleid und verwirreſt dich im Ingrimm. 

Dies find menfchliche Empfindungen, m. H., weil 
wir Weſen irdiſcher Noth und Befangenheit find; 
aber es ſind nicht diejenigen, worin der Menſch in 
ſeiner eigenen Geſtalt des Verſtandes und der Herr⸗ 
lichkeit erſcheint. In ſolchen Zeiten iſt ſein Weſen 
mit ihm ſelbſt im Krieg, und das Kleine beſiegt bei 
dem Schwachen auf Augenblicke das Große. Wir 
ſind dann nicht wir ſelbſt; an der verwirrenden Graͤnze 
ſolcher Gefuͤhle ſind wir nicht Menſchen, ſondern zer⸗ 
fallen in uns in die rohe Wildheit der ſtreitenden 
Atomen, die einſt, mit mancherlei Begier hin und her 
treibend, ſehnſuchtsvoll, aber noch ungeſtalt, umher⸗ 
flogen, bis ein höherer Geiſt über fie kam und fie 
zur Schoͤnheit und Harmonie der Geſtalt zuſammen⸗ 
band. In jenem aufgeloͤſten und verworrenen Zu⸗ 
ſtande des Chaos wird uns die ganze Welt ein Chaos, 
und ihr ewiges Treiben wird der blinde Zufall, wel⸗ 
cher wohl gar ein Geiſt des Boͤſen wird; denn 
wie kann wohl Zufall im Ganzen anders als boͤs 
erſcheinen? Dieſes Chaos, und der Glaube an 
ein Chaos, den es gebiehrt, ſind ſchlimm, aber 
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fie ſind vorübergehend; - ein anderes, ſchlimmeres 
Chaos hat der verbildete und verkuͤnſtelte Menſch, 
ein Chaos der Gedanken. Dieſer eitle Schwaͤchling 
wird ſo fein und klug, daß er gar keine Einfalt mehr 
glauben noch ſehen kann. Wie er ſelbſt kuͤmmerlich 
kuͤnſtlich iſt und lebt, fo verkuͤnſtelt und verſchneidet 
er alle jugendliche Kraft der Natur, verwandelt die 
lebendige in eine todte Maſchine, und laͤßt die mun⸗ 
tern Geifter, die in ihr quellen und wehen, als ver: 
zerrte Marionetten rundtanzen, und ruft uͤber die 
Kuͤnſtelei feines hohlen Kopfes ſelbſtgefaͤllig aus: 
ſiehe! wie iſt alles ſo fein und ſo zierlich geordnet! 
Aus dieſem Elend iſt keine Erloͤſung mehr. Die 
ſtolze Kraft, das file Vertrauen? der geheime Glau⸗ 
be an die Majeſtaͤt der Natur iſt dahin, und mit 
ihnen die Majeſtaͤt des Menſchen, die nicht groß 
genug iſt, mit kuͤnſtlichen Hebebaͤumen die Welt auf⸗ 
zuwippen, oder ſie wie das Ei des Kolumbus auf 
die Spitze zu ſtellen. Der Schwaͤchling, der endlich 
inne wird, daß er ſo nicht regieren und herrſchen 
kann, wehrt ſich nicht mehr, er macht Kraͤfte, die 
er uͤberwinden konnte, zum Schickſal, und glaubt und 
hofft zuletzt innigſt auf den Zufall, den er durch ſeine 
Nichtigkeit als den Gott der Welt in die Welt ge; 
bracht hat. N f a 
Der glückliche Menſch — ich meine nicht den, 
der Silber und Gold, Jugend und Ehre hat, ſon⸗ 
dern jenen, der mit Verſtand und Heiterkeit die men: 
cherlei Luft und Unluſt des Lebens fühlt und ertraͤgt 
— der gluͤckliche Menſch kann an keinen Zufall glau⸗ 
ben, weil er ihn in nichts ſiehet, als in dem, was 
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eitles Menſchenwerk und kuͤmmerliche Menſchenkunſt 
iſt. Er ſieht in der ganzen Natur und ihren Wech⸗ 
feln lauter Leben und Uebereinſtimmung, ſieht nicht 
die kleinſte Kraft verloren, nicht den geringſten Stoff 
unbenutzt, ſondern alles in ewiger Verwandelung und 
Erneuung zum Leben; ſein Werk und ſeine That, 
nach dem innerſten Geſetz ſeines Herzens vollendet 
und gethan, ſieht er immer das Rechte und Gute 
hervorbringen. So findet er es mit tiefem Erſtaunen 
und Bewunderung auch in dem, was er nicht ver⸗ 
ſteht, in dem himmliſchen Sphaͤrenklang der Sterne, 
wie in der zarten Liebe der Blumen und in dem 
wolluͤſtigen Saͤuſeln der Blätter und Bluͤthen zu 
einander; ſo glaubt, ja ſo ſieht er es oft, wo ein 
hoͤheres Schickſal mit ſeinen Donnerwettern uͤber den 
Koͤpfen der erſchrockenen Sterblichen hinwandelt, hier 
einen Thron alten Vaͤterruhms zertruͤmmert, dort die 
Hütte eines Tageloͤhners abbrennt, und die blühende 
Jugend als Leiche auf den Rogus legt. Ordnung 
und Schoͤnheit war das hohe Wort, womit das 
erſte Volk der Welt die Welt nannte, womit ſie noch 
jeder Menſch nennen wird, der in Ordnung, d. h. 
dem der Muth ungebrochen und der Sinn unverkruͤppelt 
iſt. Aus dieſer hohen Ordnung wird Liebe das all⸗ 
gemeinſte Gefuͤhl, Zweckmaͤßigkeit das allgemeinſte 
Geſetz der Welt. Aller Krieg in der Natur iſt nur 
ſcheinbar, obgleich derjenige, der in ihm iſt, feine 
Schläge und Wunden wohl fühlen muß. Auf ihrer 
Oberfläche freilich iſt ewiger Wechſel des Kampfes 
und der Zerſtoͤrung zwiſchen Leben und Tod, damit 


die Elemente zu luſtigen Zeugungen friſch erhalten 
wer⸗ 
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werden; aber in ihrem Grunde wohnet die ſtilleſte 
Seligkeit und der tiefſte Friede. Was iſt Zweckmaͤ⸗ 
igkeit? Einheit und Harmonie des Lebens und Stre⸗ 
bens. Was iſt Zweckmaͤßigkeit in der Natur? Das 


leichte Spiel der Schoͤnheit zur Guͤte — die Freude 


an der vollkommenſten Geſtalt in ihr darf kein Ge⸗ 
fühl der Ungleichheit und Grauſamkeit verbittern. 
Sieh dich unbefangen um, Menſch voll Liebe 
und Muth, mit dem Auge, das nach Schönheit lechzet, 
mit dem Herzen voll Güte, das nur Gluck und 
Freude ſehen will; ſieh dich um, und ſchaue die hei⸗ 
ligen Hieroglyphen um bich her, die keiner leſen wird 
als du; ſchau umher, und frage den Strom und 
die Quelle, den Sonnenſchein und den Sturmwind, 


frage die Blumen und die Baͤume, die Graͤſer und 


die Steine; denn Strom und Stein, Blume und 
Sonnenſtrahl werden mit dir ſprechen können, Nach: 
dem Du dieſe beſchauet und betrachtet haft, ſo ſiehe 
die Wuͤrmer des Staubes, und die Voͤgel des Him⸗ 


mels, die Fiſche des Waſſers, und die Thiere des 


Waldes. Sie ſind dir nicht fremd, und du wirſt 
nicht als ein Fremder unter ihnen wandeln. Ihr 
ſtilles Leben, wie ihre laute Leidenſchaft, ihre Freude, 
wie ihr Leid, wird dich erinnern, daß du, der Goͤt— 
terſohn, auch ihres Geſchlechtes biſt; in mancherlei 
Erinnerungen, in vielfachen Bildern werden ſie dich 
wunderſam bewegen, und dir bald als nahe Gefähr: 
ten von geſtern und heute, bald als alte Bekannte 
einer langen Vergangenheit, oder als Propheten einer 
fernen Zukunft vorkommen. — So geh denn getroſt 
bin, 0 Menſch, welcher das Menſchliche und Wuͤr⸗ 
{ 3 


6 8⁵ο 


90 will, well es menschlich aud wuͤrdig ik Den 
Frieden, den du in dem eignen Herzen haft, den 
du in der Natur voraus glaubſt, weil ſie deine Natur 
iſt, wirſt du auch in ihr finden; das Geſetz der 
Schönheit, welches das Geſetz der Harmonie iſt, 
wird dir auf jedem deiner Tritte begegnen. 

Man ſagt, die Natur iſt unendlich, ihrer Erſchei⸗ 
nungen und Aeußerungen ſind Myriaden, und ihre 
Ueberſchwaͤnglichkeit offenbart ſich grade in ihren Ab⸗ 
weichungen und Verſchiedenheiten, die ewig neues 
Leben und neue Schoͤnheit ſchaffen, und immer an⸗ 
ders und anders; enger dagegen und enger ſchließt 
ſich der Schoͤpfungskreis auch des goͤttlichſten Men⸗ 
ſchen; ſein Sinn muß fuͤr alles Wirken muͤhſam ein⸗ 
zeln Geſetze ſuchen, wo die Natur aus ihrem innigſten 
Schoͤpfertriebe nur ſo nach Gefallen macht — Dies 
ſind Worte der Dummen und Kindiſchen, welche die 
Natur ohne Prophetenſinn nur ſo obenhin und mit 
kindiſchen Augen angaffen. Sie, die ſelbſt ohne 
Ruhe und Gleichmaaß im ewig blinden Treiben der 
Dinge ſind, koͤnnen auch nichts weiter fuͤhlen und ſe⸗ 


hen als den brauſenden Wogenſturz des unerſchoͤpf⸗ 


lichen Oceans und das wilde Schlachtgetuͤmmel des 
nie ruhenden Kampfes. Aber daß ſie die leeren Scheine 
der Dinge fuͤr Wirklichkeiten nehmen, iſt ein heilloſer 
Irrthum. Wir haben uns oben ſchon erklaͤrt, was 
die Wechſel und Kriege in der Natur bedeuten ſol⸗ 
len, weil wir wiſſen, was ſie in dem Menſchen be⸗ 
deuten. Sie ſind nur Bewegungen des Alllebens, 
nur Uebergaͤnge der Bildungen, aber keine Dinge an 
ſich ſelbſt. Auch in dem Menſchen liegen unendliche 
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Kräfte, Neigungen, und Leidenfchaften. Womit der 
Tollkopf brauſt, der Polterer prahlt, der Schwaͤrmer 
verfuͤhrt, der Dummkopf faſelt — das weiſet das 
leere Nichts eines Gemuͤthes, das nichts ſchaffen 
kann; der tapfere, fromme Held, der reiche, glün: 
liche Genius bewahren in Ruhe und Maͤßigkeit, wo⸗ 
durch ſie herrlich ſind. So die Natur. Es iſt 
keine Wahrheit, es iſt nicht ſie ſelbſt, was jene Gaf⸗ 
fer anſtaunen und ihre Majeſtaͤt nennen; es iſt der 
taͤuſchende Schein der Sinne, die leichte Erklaͤrung 


und die ſchreiende Bewunderung der Albernheit. Sie 


hat ihre Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit, auf daß 
mannigfaltige Wonne und Anmuth auf Erden ſei; 
aber mit Maaß, aber mit Einfalt und Zucht, und 
an ewig gleichen Geſetzen gebunden, die ſie bei ihren 
Schoͤpfungen nicht uͤbertreten darf. Auch ſie hat nur 
Ein Leben und Eine Schoͤnheit, ſie kann nicht nach 
Laune heute ſo und morgen anders machen; auch ſie 


hat nur Eine Liebe und Eine Gerechtigkeit, wie der 


Menſch ſie haben ſoll. Weiter iſt ihr Kreis, als der 
des Menſchen, der nur ein Theil von ihr iſt; in ih⸗ 


rer unermeßlichen Weite bewegt ſich ſo viel Schoͤnes, 


das nur das hoͤchſte Weſen mit hoͤchſter Wonne fa . 
ſen kann. Aber weil der Menſch, das erſte der Na⸗ 
turweſen, beſchraͤnkt iſt, die anderen Naturweſen noch 
beſchraͤnkter ſind, ſo hat die guͤtige und gerechte nicht 
alle ihre Schoͤpfungen nach Zufall unter einander ge 
worfen und gemiſcht, ſondern nach Welttheilen und 
Laͤndern zuſammengeſtellt, und ſo geordnet und ge⸗ 
ſchmuͤckt, daß es ſich einander tragen und vertragen 
kann. Nicht allein fuͤr den Menſchen, der in eitler 
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Selbſtliebe dumm, ſo vieles fuͤr ſich deutete was die 
Natur weiſe für alle machte; nein, fuͤr alle andere 
lebendige Dinge, die ſich mit Bluͤthen, Zweigen, 
Pfoten, Flügeln ‚und Füßen bewegen, machte fie ale 
le? mit Huld und Liebe, und ſtellte das Widerſpre⸗ 
chende und Ungleiche nicht zu nahe beiſammen, da⸗ 
mit nicht Verworrenheit, Neid, und Streit in dem 
Reiche der Luſt herrſchend wuͤrde. Es muß Ueberein⸗ 
ſtimmung, es muß ein ſich nahe beruͤhrendes Geſamt⸗ 
leben aller Dinge mit einander ſeyn. Wir konnen 
dies bei dem Menſchen kaum in Einzelnheiten zeigen, 
bei den uͤbrigen Geſchoͤpfen Ren nur Wenige Wan 5 
gedacht. g 

Das Aehnliche und Gleiche; was Feen ver⸗ 
ftehen, lieben, und ertragen kann, ſtellte die Natur 
neben einander, welche die unendlichen Verſchieden⸗ f 
heiten und Abweichungen ihrer Geſetze und Schoͤpfun⸗ 
gen nie unter einander miſchen wollte, was Men: 
ſchenwahn als ihr Groͤßtes anſtaunen will. Nie 
liebte ſie das Verworrene und Unvertraͤgliche, ſondern 
Freude, Zucht, Zufriedenheit, und Kraft, die aus dem 
Geſetze der Gleichheit und Beſtaͤndigkeit erwacht: 
ſollten allenthalben auf Erden ſeyn. Wuͤrde die Roſe 
nicht klagen, wenn ſie ſprechen koͤnnte, wenn ſie in 
Grönland unter den ſtummen, truͤben, und kuͤmmerli⸗ 
chen Menſchen auf nackten Eisbergen und in oͤden Suͤm⸗ 
pfen bluͤhen ſollte? ja wuͤrde der Groͤnlaͤnder ſelbſt nicht 
unzufrieden murren und ſeine Mutter, die Natur, an⸗ 
klagen, daß ſie, ſeine Begier zu erwecken, ihm dies 
lieblichſte Bild des Reitzes und der Anmuth zeigte, 
aber ſeiner Welt und ſeinem Herzen alle Schoͤnheit 
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und Waibdlichkeit auf immer verſagte? würde das 
Veilchen nicht klagen, im Sande der Wuͤſte vergeb⸗ 
lich den füßen Duft zu verſtreuen? nicht der Lorbeer 
und die Orange, wenn fie in Steinkluͤften unter trau 
rigen Fichten und ihrem oͤden Sauſen ihre lichten 
und heitern Kronen hervorſtrecken ſollten? wuͤrde das 
Pferd, der verſtaͤndige, geſellige Freund des Men⸗ 
ſchen, nicht klagen, wenn es einſam wie die Raub⸗ 
thiere durch die Wuͤſten ſtreichen ſollte? Nein, wohin 
du den Blick wendeſt, verſtaͤndiger Menſch, alles iſt 
ſo zuſammengeſtellt und gebildet, daß es einander 
erfläre, tröfte, erfreue, ſtaͤrke, aufrichte. Gluͤcklieh, 
wenn du es vernimmſt, und freiwillig zu deinem 
N Geſetz machſt; was aller Natur Werkändigung und 
Gebot iſt! a 
Dieſen Sinn der Gleichheit und Gerechtigkeit in 
der Natur will ich Ihnen kurz zeigen, wie er gezeigt 
werden kann. Der Glaube erſetze, was das Wiſſen 
nicht vollendet hat. Wir reiſen nach Island, und 
landen hoch im Norden, ferner von dem leichten und 
froͤhlichen Spiel der Natur und dem uͤppigen und 
genialiſchen Reitz der Sonne. Der Lenz iſt gekom⸗ 
men, und das erſte Gruͤn ſproſſet an Baͤumen und 
Graͤſern, die aufgethaueten Stroͤme und Baͤche brau⸗ 
fen, und ſelbſt an Höheren Bergen ſchmilzt der Schnee, 
der die hoͤchſten nie verlaͤßet. Der Lenz iſt gekommen 
mit ſeiner Luſt, aber hier iſt er nicht luſtig: kein 
Duft der Bluͤthen und Blumen, kein Vogelgeſang in 
den Buͤſchen, kein Klang der Jugend und Liebe aus 
froͤhlichen Menſchenkehlen: das ernſte Land ertraͤgt 
keine Spiele und Scherze. Denn wie iſt ſeine Ge⸗ 
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ſtalt ſelbſt im Lenze? Unendliche Suͤmpfe, braune Hai⸗ 
den, worunter nur einſam eine gruͤne Anhoͤhe ſich 
verliert, kahle Sandkuͤſten; nur hie und da nickt eine 
Zwergbirke, die kein Baum werden konnte, eine verkuͤm⸗ 
merte Tanne, die man mit den Fuͤßen meſſen kann; 
blaß und ſpitz ſaͤuſeln die Graͤſer; bleich, faͤrbenlos, nie 
den Buſen der Luſt uͤppig gefuͤllt, trauren einzelne Blu⸗ 
men. Ich ſteige aufwaͤrts in die hoͤheren Gegenden: 
welche unendliche Klumpen Steine wie Ruinen des 
Titanenkrieges liegen hier ausgeſaͤet! kahle und ewig 
traurende Bilder der Erſtarrung, von keinen ſauſen⸗ 
den Tannen, von keinen wehenden Birken anmuthiger 
uͤberſchattet: nur das myſtiſche Moos, das noch leben 
kann, wo die Blume Licht und die Pflanze Waͤrme 
haben will, kleidet ſie mit dem truͤben Braun und 
Grau, es laͤuft mit ſeinen zauberiſchen Geflechten 
weit uͤber die Haiden, und haͤngt ſeine grauen Hexen⸗ 
locken an die wenigen Straͤuche, die durch ſie noch 
trauriger werden. Weiter oben liegt der ewige Schnee, 
der nie zerſchmilzt, da dampfen die furchtbaren Feuer⸗ 
ſchluͤnde des Hekla und ſeiner Bruͤder, die bald mit 
ſchrecklichen Flammen die grauſe Wuͤſte erhellen, bald 
zerſtoͤrende Waſſer und Eisſtroͤme ausgießen, bald mit 
Wolken Sand die wenigen fruchtbaren Weiden und 
Felder des Landes zerſtoͤren. Rings umher iſt Meer, 
an den noͤrdlichen Kuͤſten lange von Froſt ſtarrend, 
der ungeheure Eisberge aufthuͤrmt: auch wo es fruͤ⸗ 
her aufgeht, faſt immer ein wildes und ſtuͤrmiſches 


Meer. Eine brennende Kälte wehet von dieſen Eis⸗ 


bergen uͤber das Land; durch den Wind, der in dem 
baumloſen Lande leicht Sturm wird, wirkt ſie noch 
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empfindlicher. Laß dieſen Sturm brauſen, den Hekla 
donnern, den Regen mit Hagelſchauern rauſchen, 
dicke Nebel und Wolken mit dickeren Schneegeſtoͤbern 
wechſeln, von den Eisſchollen die klangloſen Stim⸗ 
men der Seebaͤren und Seeloͤwen, aus den Wellen 
das oͤde Gekreiſch der Seevoͤgel toͤnen — und du 
haſt das volleſte Bild der Trauer und der Armuth. 
So ſehen auch die Thiere aus. Das Schaaf, das 
ſein Futter aus dem Schnee herauskratzen muß, iſt 
langbeinig und ſtark von Knochen, die weiche Wolle 
verwandelt ſich faſt in dichte Zotten und Haare, ſein 
bloͤder Sinn geht faſt in Kuͤhnheit uͤber; der Stier 
und die Kuh prangen ſelten mit dem uͤppigen Aus⸗ 
wuchs des Muthwillens, den Hoͤrnern; der ſonſt ſo 
muntere Hund bellt hier nicht, und gleicht einem 
melancholiſchen Stummen. Auch der Menſch, ich 
wette, wird mit feinem Sinn und feinen Trieben die ı 
ſes Bild der aͤußeren Natur nicht ganz verleugnen. 
Denn ſelbſt die Herrlichkeit dieſes Klimas, hat Grau⸗ 
ſen und unbekannte Schrecken durch das Ungeheure 
und Maaßloſe, was es zeigt. Denke an die faſt im⸗ 
merwaͤhrende Nacht des Winters, denke an die lan⸗ 
gen Tage des Sommers. Mit welchen Empfindun⸗ 
gen wandelt und arbeitet der Menſch wohl unter 
dem leuchtenden Nachtglanz des Mondes und der 
Sterne! in der weiten Oede, wo er in der lebloſen 
Schoͤpfung nur das Knirren ſeiner Tritte im Schnee 
hoͤrt, kein Bild um ſich her ſieht, als den Himmel, 
die Nebel, das Eis, und den Schnee! Stelle ihn ein⸗ 
mal ſtaunend hin unter dem Schimmer des unde 
vollen Nordlichtes, laß ihn lauſchen bei dem Mor⸗ 
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gen⸗ und Abendroth, wann der ganze Himmel in. 
lichten Flammen ſteht und ein praſſelnder, vielfacher 
Donnerklang der Luft, wovon ſchon Tacitus vernom⸗ 
men hatte, den Aufgang und Untergang der Sonne 
verkuͤndigt welche Geiſter, ja vielmehr welche unge⸗ 
heure Weſen und Geſpenſter werden vor ſeinen Augen 
und in ſeinem Herzen aufgehen! Ein Wunder waͤre es, 
wenn Menſchen in ſolchem Lande nicht alle Dinge 
mit koloſſaliſchem Wahn . tiefem Aberglauben auf⸗ 
naͤhmen. 
Wir gehen nun das dlc Leben zu betrachten, 
und landen wieder auf einer Inſel, auf Sicilien. 5 
Gleichviel, in welcher Jahrszeit wir anlanden, nie 
begegnet uns hier der Truͤbſinn und die Trauer; 
hier iſt immer Fruͤhling. Ein heiterer Himmel laͤchelt 
im ewig klaren Blau mit dem ſchoͤpferiſchen Geſtirn 
des Tages und dem Mond und den Sternen der 
Nacht; im Lenz und im Sommer, im Herbſt und in den 
wenigen Wochen, die man hier Winter nennt, leuch⸗ 
ten ſie gleich freundlich; ein mildes Gleichmaaß ſteht 
zwiſchen dem Tag und der Nacht, die durch zu gro⸗ 
ße Laͤnge oder Kuͤrze nie ermuͤden. Seltene Regen, 
faſt nie Nebel und Wolken; der Thau der Nacht iſt 
der weiche Balſam der Blumen und Stauden; eine 
ſanfte Luft bewegt die Wipfel der Baͤume und die 
Spitzen der Halme; und ein wolluͤſtig ſchmeichelnder 
Wind rieſelt durch die Zweige; das Donnerwetter 
wandelt nur oben auf den Bergen und fern uͤber das 
Meer hinz Froſt und Schnee ſieht man nur auf der 
hoͤchſten Scheitel des Aetna. — Und welch ein Leben 
des Lebendigen! Hoch oben am Aetna, wo noch 
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Schnee liegt, und auf ſeinen kleineren Bruͤdern brei⸗ 
tet die Eiche, die Kaſtanie, und Ulme ihre Krone 
aus; tiefer fiehen Pinien und Cypreſſen, Feigen⸗ und 
Oelbaͤume; im Thale bluͤhen Orangen, Citronen, und 
Mandeln; auf den Höhen, um die Felſen und Grot⸗ 
ten, um die Hoͤhlen des Wildes und um die Haͤuſer 
der Menſchen ſchlingt der Weinſtock ſeine uͤppigen 
Ranken. Bluͤthe und Frucht ſitzen beiſammen; die 
Roſe und Lilie welken faſt nie, und der Krokus und 
das Veilchen erneuen zweimal und dreimal im Jahre 
die lieblichen Buſen voll Luſt und Duft; zwei⸗ 
mal geht der Schnitter aͤrndten auf dem Felde, drei⸗ 
mal und viermal auf den Wieſen. Geh hinaus und 
ſiehe das Licht und den Glanz der Farben, ſiehe den 
ſchwimmenden Duft des Himmels und die ſehnſuͤch⸗ 
tige Liebe der Erde, ſiehe die weiche Ueppigkeit, die 
ſchwellende Fuͤlle der Sinnlichkeit an Bluͤthen, Zwei⸗ 
gen, und Blaͤttern: kaum ein Bild der Verweſung und 
Vergaͤnglichkeit, alles Leben, Liebe, Muth. Die lu⸗ 
ſtigen Heerden mit ſchwellenden Eutern tanzen in den 
Wäldern und auf den. Bergen, das Schaaf und die 
Ziege haben Zwillingskinder neben ſich huͤpfen, die 
Eidechſe liegt mit ſchimmerndem Golde an der Sonne, 
und im Weinlaube ſeufzet die Nachtigall ſuͤßer Zaͤrt⸗ 
lichkeit Toͤne. Alles Einheit und Aehnlichkeit, die 
Geſtalt und der Sinn gleich geſiellt zu Freude und 
Genuß. 


Dritte Borlefung 


Meine Herren. 


Wir haben in der vorigen Stunde gewagt, vor 
einige Hieroglyphen der Natur hinzutreten; wir haben 
dunkel, wie man nur heilige Dinge ſehen kann, ge⸗ 
ſehen, wie die mancherlei Bilder der Welt in den 
verſchiedenen Klimaten ſich verſchieden, wie ſie in den 
gleichen ſich ähnlich einander gegenuber ſpiegeln und 
abbilden. Dies find freilich nur kleine Buchſtabier⸗ 
übungen der Kunſt, welche die erſte und menſchlichſte 
aller Kuͤnſte ſeyn wuͤrde, wenn die Natur mit dem 
einfaͤltigen Sinn der Liebe und Treue ſchon genug 
betrachtet waͤre, um dieſe heilige Schrift ohne kluͤ⸗ 
gelnde Zeichendeuterei leſen zu koͤnnen. Waren dieſe 5 
kleinen Bilderblaͤtterungen ſchon anziehend und reiß- 
voll, wo man in Gegenſaͤtzen und Nebenſaͤtzen das 
Ungleiche und Gleiche ſo leicht zeigen konnte, wie 
viel anziehender wuͤrde es nicht ſeyn, die ſanften Ver⸗ 
wandelungen und allmaͤligen Uebergaͤnge der Dinge 
in einander, oder ihre leiſen Abweichungen und Ab- 
arten zu belauſchen! Wenn die große Weltgeſchichte, 

— ich meine nicht die, welche von erwuͤrgten Tyran⸗ 
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nen, zerſtoͤrten Laͤndern, und blutigen Schlachten 
ſpricht — die Geſchichte der Natur, ſo betrachtet und 
bearbeitet ſeyn wird, mit welchem Vertrauen, mit 
welcher Sicherheit wird dann der muͤndige Menſch 
auf ſeinem Erdboden wandeln! mit welcher liebenden 
Wuͤrdigung wird er dann alle Weſen und ſein ei⸗ 
genes Geſchlecht behandeln! wie wird die Naturnoth⸗ 
wendigkeit ſich dann in freien Gehorſam verwandeln, 
aller unnuͤtze Kampf ſchweigen, und alles elende Stre⸗ 
ben der Eitelkeit aufhören! Betrachte das Leben der 
Eiche und der Roſe in Syrien und Theſſalien, in 
Italien und Teutſchland, in Hiſpanien und Skandi⸗ 
navien; ſtehe das edle Roß in Arabien und in Fries⸗ 
land, in der Tatarei und in Patagonien; ſiehe den 
Weinſtock in Kampanien und Burgund, am Rhein und 
auf dem Kap, auf Tokays Bergen und an Port Jack⸗ 
ſons Kuͤſten: ſchaue und vergleiche; waͤge, wo die 
hoͤchſte Kraft, der reinſte Geiſt, das uͤppigſte Leben 
jedes Einzelnen war; vergiß auch nicht die kleinſten 
Verwandlungen und Unterſchiede in Geſtalt, Trieben, 
und Neigungen in jedem verſchiedenen Lande, und 
dann geh hin, und ſiehe, wie die andern Naturdinge 
zu einander und zu ihren Geſchwiſtern und Vettern 
in andern Klimaten ſtehen — und ein Wunder muͤßte 
es ſeyn, wenn du auf dieſe Art nicht viel Herrliches 
lernen ſollteſt. Gehſt Du dann von dieſer Anſicht 
zum Menſchen uͤber und zu den Geſetzen ſeines Le⸗ 
bens, ſo wird der Pfad offen ſeyn, auch ihn auf ſei⸗ 
ner ganzen Rennbahn mit feſtem Blick zu verfolgen. 
Vieles waͤre dann ſchon vorher entdeckt, um in ſein 
Innerſtes und Geheimſtes einzudringen, manches Un⸗ 
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geheure und Verworrene, was man ſonſt nur ſo an⸗ 


geſtaunt und zu dem dicken Leib der regelloſen Undinge 


geworfen hat, wuͤrde ſich erklaͤren, und die Luſt des 


Verſtandes und die Beſtaͤndigkeit des eigenen Lebens . 


wuͤrde wachſen. 


Du ſieheſt des Chineſen Kleingeiſterei und Pedan⸗ 
terei des Indiers ſtillen und frommen Ernſt und 


unſtoͤrbare Schwaͤrmerei, des Türken Wildheit, und 
des Perſers Ritterlichkeit. Du ſieheſt die tiefe Sinn⸗ 
lichkeit und fuͤrchterliche Feſtigkeit des Italiaͤners, des 
Spaniers Großherzigkeit und Neligiöfität, des Fran⸗ 
zoſen Eitelkeit und Leichtſinn, des Teutſchen ſinnvolle 
Verſtaͤndigkeit und faule Gutmuͤthigkeit, des Englaͤn⸗ 
ders Trotz und Hartnaͤckigkeit — du ſieheſt ſie, 


nimmſt ſie bei dieſen Nationen als abgemacht an, 


und laͤſſeſt es unentſchieden, warum ſie bei dieſen ſo, 
bei jenen anders ſind; und dazu haſt du allerdings 
Recht. Macht man dir Einwuͤrfe, ſo weiſeſt du 
fuͤr die Franzoſen einen Ludwig den Vierzehnten, 
einen Franz den Erſten, fuͤr die Englaͤnder einen 
Kromwell und Nelſon, fuͤr die Italiaͤner einen Seipio 
und Marius; und das iſt gegen gewoͤhnliche Einwuͤrfe 
Beweiſes genug. Aber der Menſch fragt auch nach 
einem Warum, wobei er nicht immer mit einem 
Darum, daß es ſo iſt abgefunden werden kann: 


und um dieſes Warums willen kommen wir nun zu 


dem Verhaͤltniſſe , worin der Menſch mit feiner Natur 
ſteht, wir betrachten, wie des Menſchen Aehn⸗ 
lichkeit und Gleichheit zu ſeiner aͤußeren 
Natur ſtehe, und zeigen Beiſpiele an Voͤl⸗ 
kern und an Einzelnen. Wir werfen zu dieſen 
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Beiſpielen einige Volker aus, wie ſie uns grade ein- 
fallen. Es ſeien die Aegypter und Indier, die Schwei⸗ 
tzer und Tyroler, die Montenegriner und Lakonier, 
die Niederlaͤnder und Schweden. NN 
Aegypten iſt nach feinem Umfang eines der gro 
ßen Laͤnder, eines der kleinen, nach den Theilen gerech⸗ 
net, die dem Menſchen zu bebauen und zu bewohnen 
verliehen ſind. Von dem alten Syene und Theben 
bis nach Memphis und Heliopolis hinab laͤuft an 
beiden Ufern des Nils ein ſchmaler Strich von drei 
bis funfzehn Meilen Breite hin; hohe Berge und 
kahle Granitfelſen ſchließen die oͤſtliche Graͤnze ein, 
und unendliche Sandwuͤſten die weſtliche. Erſt nahe 
am Meer, wo der Nil ſich in mehrere Arme theilt, 
umfließt er ein breiteres Land, eine ſchoͤne weite Ebene, 
die er ſelbſt aus dem Grunde des Meers geſchaffen 
hat, den fetten Schlamm allmaͤlig abſetzend, den er 
mit feinen Waſſern von den Gebirgen des innerſten 
Afrika herabfuͤhrte. So entſtand zwiſchen feinen bei⸗ 
den weiteſten Armen das Dreieck, welches man we⸗ 
gen dieſer Geſtalt das Delta nannte; ſo iſt in den 
ſpaͤteren Zeiten noch neues Land entſtanden. Auch 
dieſes graͤnzt im Oſten und Weſten an Wuͤſten, und 
im Norden an das Meer. Die Nilufer, und dieſes 
Delta waren das bewohnbare und bebaute Land des 
alten Aegyptens, und ſind es noch, ſo weit die 
Anarchie und Barbarei der letzten Jahrhunderte die 
Natur nicht verdorben hat. Ein beſonderes und 
wundervolles Land war Aegypten von jeher, auch 
fuͤr den, der darin gebohren war und lebte; wunder⸗ 
barer fuͤr den, der es aus der Ferne der Zeiten oder 


| 
des Ortes betrachtet. Der Nil mit feinen Waſſern 
war eigentlich der Gott des Landes, wodurch es fuͤr 
Menſchen taugte. Wann der Schnee auf den Ber⸗ 
gen und Höhen des alten Aethiopiens ſchmolz, dann 
fuͤllten ſich die Quellen und die Stroͤme und führten 
alle ihre Waſſer in ſeine reiche Ader: dieſe ſchwoll 
an und ergoß ſich uͤber Aegyptens niedrigere Fluren; 
Menſchenfleiß ſchuff Kanäle, Daͤmme, Becken, das 
künſtliche Waſſer weiter zu leiten aufzuhalten, und 
zu ſammeln. Zwei Monate ungefaͤr wuchs das Waſ⸗ 
ſer, und ſank in zwei anderen. Waͤhrend dieſer lan⸗ 
gen Zeit ſah man nichts als Waſſer und Luft, und 
die Staͤdte und Doͤrfer der Menſchen, auf Hoͤhen ge⸗ 
baut oder mit hohen Deichen umgeben, ſchwammen 
mit ihren Tempeln und Thuͤrmen wie einzelne In⸗ 
ſeln in dem unermeßlichen Meere. Dieſes Nilwaſſer 
duͤngte und traͤnkte die Fluren, und gab eine leichte 
Fruchtbarkeit und eine Ueppigkeit der Vegetation, 
die man nirgends auf der Erde ſah, und ernaͤhrte 
eine Menſchenzahl auf einem Raum, der in keinem 
andern Theile der Welt ſo viel tragen konnte. Ganz 
Aegypten war Ein Thal, und, wo es ſich erweiterte, 
eine weite Ebene; die Wuͤſten breiteten ſich auch nur 
als unfoͤrmliche Flaͤchen aus, und die Oſtgraͤnze, das 
ſteinigte Gebirg am arabiſchen Meere, war von 
Menſchen faſt leer. Keine Huͤgel mit Waͤldern, keine 
weite Haine, nur hie und da einzelne Gruppen der 
Oelbaͤume und Feigenbaͤume und des niedrigeren 
Strauches der Reben; auf Sandſtellen und um Quel⸗ 
len näher am Nil und fernerhin in der Wuͤſte kleine 
Waͤlder von ſchattenloſen Palmen; um die Staͤdte 
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und Dörfer doch anmuthige Gärten. Alles war 
Blachfeld und Au, wo die herrlichſten Heerden von 
Rindern, Pferden, und Schaafen weideten; das Ka⸗ 


mel hatte ſeine Steppen, und die Sau, die nur der 


Fremdling aß, war die Zerſtoͤrerin des zahlloſen Un⸗ 


geziefers, und machte hie und da mit den Ruͤſſel den 
Pfluͤger, wann das Waſſer abfloß; Reiß und Wei⸗ 
tzen, Spelz und Gerſte gaben funfzig⸗ und hundert⸗ 
faͤltige Frucht; der Nil und ſeine Kanaͤle hatten 
Waſſer, das ſelbſt unfruchtbare Weiber fruchtbar 


machte, und von Fiſchen wimmelte, die mit dem un⸗ 


ermeßlichen Segen von Korn und Fruͤchten, mit der 
Fuͤlle des Weinſtocks und Feigenbaumes, und mit 
der Milch und dem Fleiſch der Heerden dem Men⸗ 
ſchen einen Ueberfluß von Speiſe gaben. Dazu kam 
die geographiſche Lage, welche das Gold und den 
Weihrauch, die Edelſteine und das Helfenbein Aethio⸗ 


piens und Arabiens längs den Ufern des Nils führte, 


und den Glanz und die Schaͤtze Aegyptens vermehren 


half. Aber bei aller Naturfülle, bei allen Reichthuͤ⸗ 


mern, die der Nil und die Karavanen brachten, war 

Aegypten keines der glücklichen Länder. | 
Bei allen diefen Vorzuͤgen war das Land denn 

doch flach, nackt, und kahl: keine ſchattige Haine, 


keine waldbekraͤnzte Huͤgel, keine luftige Berge mit 


rauſchenden Quellen und froͤhlichem Geſang. Zwar 
ein ewig heiterer Himmel ohne Wolken und Regen 
woͤlbte ſich daruͤber; aber ſeine Sonne doͤrrte die 
Luft bis zu einer unertraͤglichen Hitze und Schaͤrfe 
aus; die Winde von der Wuͤſte wehten verfengend; 
und fo unleidlich heiß, als der Tag geweſen war, 


ſo kalt und gefaͤhrlich mit Seuchen und Plagen war 


G 

die Nacht. Selbſt wann alles wuchs und bluͤhete, 
hatte dieſes Land langweilige Einfoͤrmigkeit; eine 
weite Oede gleich dem geſtaltloſen Meer zeigte es in 
ſechs bis acht Wochen, wann der Nil es bedeckte, 
dem Bilde der Wuͤſte und kahlen Granitfelſen gleich, 
worauf man traf, wenn man die fruchtbaren Gegen, 
den verließ. Floß das Waſſer ab, ſo verpeſteten die 
Menge des Aaſes, die waͤſſerigen Daͤmpfe, die modern⸗ 
den Schlangen, Wuͤrmer, und Fiſche die Luft. Alſo 
war hier viel Nuͤtzliches, aber wenig Anmuthiges, und 
manchen Uebeln und Plagen war Aegypten mehr aus⸗ 
geſetzt, als andere Laͤnder, z. B. der Peſt, dem Aus⸗ 
ſatze/ und andern ſcheußlichen Ausſchlagskrankheiten, den 
Augenentzuͤndungen, und voͤlligem Erblinden: Uebel, 
welche ſelbſt die wachſte Polizei der alten Prieſter nicht 
hemmen konnte und welche noch immer klimatisch 
dort regieren. Wie viele franzoͤſiſche und engliſche 
Soldaten ſind blind aus Aegypten zuruͤckgekommen! 
a Wie das Land war, ſo war der Menſch. Das 

Oede, Geſtaltloſe, Harte, und Traurige deſſelben druͤckt 
ſich allenthalben in ſeinem Bilde aus. Die Aegypter 
haben uns in ihren Werken und Bildern, die Grie⸗ 
chen in ihren Beſchreibungen davon Beweiſes genug 
hinterlaſſen. Zwar immer wird es unentwickelt blei⸗ 
ben, was die geiſtigen Einrichtungen und Einwirkun⸗ 
gen an den Trieben und Neigungen des ganzen Vol⸗ 
kes haben. verändern konnen; was vielleicht ſchlaue 
Prieſter fuͤr die Herrſchaft hie und da abfichtlich ge⸗ 
boten und gemacht haben: aber bei der Anſicht des 
Ganzen dringt ſich einem jeden der Gedanke unwider⸗ 


ſtehlich auf, daß ſelbſt das, was man Prieſterſchlau⸗ 
heit 


„„ 
het oder Prieſterweisheit genannt hat, wie alles 
Uebrige, was ſich freier bewegen durfte, mit dem 
Lande und ſeinem phyſiſchen Zwange im engſten Zu⸗ 


ſammenhange ſteht. Nach Ueberlieferungen, die durch 
des Landes Lage und die Geſchichte der Entſtehung 


ſeines noͤrdlichen Theils beſtaͤtigt werden, kamen die 


erſten Bewohner deſſelben vom Suͤden her uͤber die 
Berge, und gründeten die erſten Koͤnigreiche und ihre 
gewaltigen Städte, die in den Zeiten der Geſchichte 
als merkwuͤrdige Ruinen ſchon in Truͤmmern lagen, 
und worüber Maͤhrchen und Sagen ſchon den Schleier 
des Geheimen und Wunderbaren geworfen hatten, als 
Memphis und Heliopolis noch als Hauptſtaͤdte ſtan⸗ 
den. Von dem Glanz und der Herrlichkeit jener Altes. 
ren Welt erzaͤhlte ſchon das Herodotiſche neuere Aegyp⸗ 
ten Wunder, die durch die Ausſagen der neueſten 
friedlichen und kriegeriſchen Wanderer Europens auf g 
den heiligen Erinnerungen der Vorwelt nicht wider⸗ 
legt werden: ſelbſt in den wenigen Neften zeigt ſich 
der Geiſt des Ungeheuren und Gewaltigen, der dieſes 
Volk von jeher ausgezeichnet hat. Schon in jener 
fruͤheſten Zeit führten und regierten Prieſter die Rs 
nige und das Volk, wie noch kurz vor der Epoche 
der Perſer. Entweder, wie einige meinen, war die 
Prieſterklaſſe eine hoch ausgebildete Kaſte, reich an 
altüberlieferter Weisheit und mancherlei Kunſt, die 
uͤber die rohen Naturſoͤhne eines anderen Stammes 
kam, ſie an die Vortheile und Arbeiten eines geſitte⸗ 
ten Zuſtandes durch die Schrecken der Geiſterwelt zu 
gewöhnen; oder, was wohl natuͤrlicher iſt, fie mog⸗ 
ten immer Eines Volkes und ungefaͤhr gleicher K Kultur 
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ſeyn, als fie einwanderten, aber Noth lehrte die Beh 


ſeren und Kluͤgeren, das Nachdenken, und durch das 
Nachdenken fanden ſie, nicht auf einmal, ſondern im 
leiſen Fortgange der Zeit, und bei der allmaͤligen Ent⸗ 
wickelung alter Roheit zur Verfeinerung des geſelligen 
Lebens, diejenigen Mittel und Kraͤfte, wodurch ſie 
dieſes Volk grade in dieſem Lande zuͤgeln und bilden 
konnten. So wurden Prieſter und Weiſe, im Anfange 
wenige Einzelne, von der Natur zu groͤßerem Wirken 
berufen; ſpaͤter ward daraus eine privilegirte Naſte, und 
durch kuͤnſtliche Vorrechte beherrſchten Gebote und 
erſchreckten diejenigen die Enkel, deren Vaͤter durch Guͤte g 
und Weisheit den Vätern mit den himmliſchen We: 
ſen verwandt geſchienen hatten. Ich muß Sie hier 
noch einmal an das erinnern, was ich Ihnen oft be 
kannt habe, woran man aber in dieſer Zeit nicht ge⸗ 
nug erinnern kann, daß bloße Schlauheit die Welt 
weder ſchaffen noch regieren kann, ſo wie es auch nicht 
wahr iſt, daß der Menſch, auch der ſchlechteſte, die 
Luſt und Gewalt der Schlauheit und des Betruges 
hat, wovon unſere klugen Buͤcher ſo viel wiſſen. Es 
beweiſt die größte Dummheit und den eitelſten Unſinn 
unſrer ohnmaͤchtigen Zeit, daß man glauben kann, 
die Klugheit koͤnne mit dem Hebel des kuͤhnen Archi⸗ 
medes nur ſo ſelbſtmaͤchtig außerhalb den Graͤnzen 
der Welt ſich hinſtellen, ſie umzuwippen: ſie koͤnne 
aus einem beſonderen Verſtande kuͤnſtlich machen, wo⸗ 
von die Natur nichts weiß. Nimm auch den fein⸗ 
ſten und ſchlaueſten Geiſt, der eine verkuͤnſtelte Welt 
eben deswegen leiten kann, weil ſie, ihrer eignen 
Kraft vergeſſend, an allerlei Kuͤnſte glaͤubig geworden 
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iſt; er empfängt feine Stärfe, womit er gebietet, feine 
Kuͤnſte, womit er aͤffet, nicht aus dem nichtigen Ge⸗ 
dankengewebe, ſondern aus dem unmittelbaren Leben 
und der lebendigen Bewegung der Welt, auf welcher 
jeder, der mit Geiſtern ringen will, mit antaͤiſchen 
Fuͤßen feſtgewurzelt ſtehen muß. Was der Gewaltige, 
welcher herrſcht und endlich auch mancherlei Gewebe 
der Klugheit anzettelt und ſpinnt, wodurch er die hoͤ⸗ 
here Herrſchaft, welche die Natur ihm unmittelbar 
gab, befeſtigen will, auch von ſich ſelbſt meinen mag, 
wir muͤſſen meinen, daß jeder Menſch, auch der fein⸗ 
fie und geſchwindeſte, durch einen unmittelbaren Geiſt 
ſeiner Zeit gehalten und gemacht wird; daß er ſelbſt 
nur ein Werk der Nothwendigkeit iſt, waͤhrend er 
andere zu machen und zu leiten ſcheint. Nie iſt ein, 
bedeutendes Ding von Liſt und Betrug ausgegangen, 
ſondern das lange Gefuͤhl der Noth hat es langſam, 
das geſchwinde der Begeiſterung hat es ſchnell ge- 
bohren. Auch dieſe Prieſter, wenn ſie gleich ſpaͤter 
einzelne Anzettelungen der Klugheit ſpinnen mogten, 
ſind nur eine Geburt des aͤgyptiſchen Himmels, und 
wenn fie den weiſen Herren, die mit ihrem Urtheil 
nach ihnen gekommen ſind, ja etwas unrecht gemacht 
haben, ſo klage man nicht ſie an, ſondern die 
Gewalt des Landes und des Weltalters, worin ſie 
ſtanden. 

Die Aegypter waren ein duͤſteres, gruͤbelndes, 
ſtummes, muͤhſeliges, und freudenloſes Volk ſchon 
in der aͤuſſeren Geſtalt und dem kleinen Leben und 
Wirken. Dieſen Sinn und dieſe Geſtalt offenbaren 
ſie auch in allem, wo das Geiſtige und Idealiſche 
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im Menſchen ein hoͤheres Leben der Sitte, eine neue 0 
Welt der Kunſt erſchaffen will. Große, ſtarke Leiber; 
ein maͤchtiger Knochenbau an Schenkeln, Bruſt, und 
Angeſicht; eine breite Stirn mit hohem Hinterhaupt; 


dicke, oft etwas eingedruͤckte Naſen; ſtarkvorſpringende 


Backenknochen; tiefliegende Augen, unbeweglich wie 
in oͤder Wuͤſte hinſtarrend; ein langſamer, ſchwerer 
Gang; eine gebuͤckte Stellung wie des trüben Gruͤb⸗ 
lers; dazu eine verbrannte braungraue Geſichtsfarbe 
— und du haft: ihre aͤußere Phyſiognomie, wie ſie 
die Beſchreibungen der Alten und die Bilder ihrer 
Kunſt geben. Auch die jetzigen Bewohner Aegyptens, 
die im Lande ſelbſt gebohren ſind, entweder von den 
alten Einwohnern herſtammend, oder von anderen 
neueren Staͤmmen, die durch Generationen im Lande 
ordentlich heimiſch geworden ſind, tragen dieſen Ka⸗ 
rakter; fie find haͤßlich, truͤbſinnig / und unhold, voll 


Aberglauben und Verfinſterung. Auch der neue Grieche 


iſt aberglaͤubiſch und von dummen Mönchen und 
Pfaffen beherrſcht, aber den fröhlichen Leichtſinn , den 
ſcherzenden Satyr, und die uͤppige Schelmerei ſeines 
Klimas hat kein Pfaffenthum austreiben koͤnnen. 
Freude, Saitenſpiel, und Scherze, Luſt der Taͤnze, 
Spiele des Sieges an den Feſten der Götter, oder 
bei Heimfuͤhrung der Braͤute, luſtige Geſaͤnge und 
kluge Reden des Witzes bei der Wonne des Bechers 
hat dieſes Volk nie gekannt. Seine Sitten und ſein 
ganzes Leben waren geregelt, ohne freie Luſt, aber 
auch ohne wilde Ausſchweifungen. Feſt ſtand einem 
jeden ſein Verhaͤltniß zur Geſellſchaft, ewig beſtimmt 
das Maaß ſeines Strebens; gewiſſenhaft war der 
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Dienft unter dem Könige, den Prieſtern, und den 
Goͤttern, gewiſſenhaft die Treue des Ehegatten, fleißig 
die Sorge des Vaters fuͤr ſeine Kinder, aͤngſtlich die 
Arbeit des Schuldners fuͤr ſeinen Glaͤubiger: aber 
wie Uebermuth aus Liebe und Wohlluſt fehlte bei 
ihnen, ſo fehlte auch Treue und Dienſt aus dem hei⸗ 


ligen Gehorſam der Liebe, ſo fehlte auch die Leichtig⸗ 


keit und Hoheit des Gemuͤthes, das nach wildem 
Treiben von mancherlei Leidenſchaften und nach uͤppi⸗ 
gem Genuß der Jugendfuͤlle ſich ſelbſt das Geſetz 
ſchoͤnerer Freiheit ſchafft, woraus es nun nicht mehr 


herausgeriſſen werden kann. Finſtere Schrecken des 


Aberglaubens, wundervolle Grauſen ſtrenger und er⸗ 
zuͤrnter Götter, ſtumme und naͤchtliche Proceſſionen 
mit nie enthuͤllten Geheimniſſen, eine Unendlichkeit 
von Ceremonien, Dienſten und Geboten begleiteten 
dieſe Menſchen auf jedem Schritt, und hielten ſie 
mit Zittern im Nachdenken feſt, worauf fie ſchon 


von der ganzen Natur hingewieſen wurden. Dieſe 


Natur hatte ihnen ringsum Bilder des Truͤbſinns 
hingeſtellt; ſie hatte Plagen fuͤr ſie bereitet, die nur 
durch die ſtrengſte Diſciplin und den kleinlichſten 
Gehorſam gegen kleinliche Geſetze abgewandt und ge⸗ 
mildert werden konnten; ſie gab ihnen endlich das 
Bild des tiefſten Ernſtes in ihren unverweslichen Lei⸗ 


chen: hart und unvergaͤnglich, wie die trockene Luft 
bei ihnen das Holz des Sykomoros machte, doͤrrte 


ſie auch die todten Leiber, und, von der Natur ſelbſt 


angewieſen, erfand das ſinnend melancholiſche Ge: 


muͤth dieſer Laͤnder noch die Kunſt des Einbalſami⸗ 
rens, welche die Unvergaͤnglichkeit des Vergangenen 


— 


8 


noch mehr verewigte. In den Katakomben ſtanden 
die Trauergeſtalten der Ahnen, der Muͤtter und Braͤute, 
der Kinder, die im zarten Wiegenleben verwelkt wa⸗ 
ren, und wanderten mit ihrem furchtbaren Ernſt oft 
wieder in das Leben der Lebendigen ein, wenn auch 
die Urenkel nicht zu ihrer ſtummen Geſellſchaft hin⸗ 
abſtiegen; ſie gingen durch den Laͤrm des Jahrmark⸗ 
tes und das Gedraͤnge der Gaſſen in die Haͤuſer der 
Gläubiger als ein heiliges Pfand, daß der Schuldner die 
Schande abarbeiten werde, fie nicht einlöfen zu koͤn⸗ 
nen; ſie traten, damit keine Freude uͤppig wuͤrde, 
ſtumm und trüb unter die Geladenen des Gaſtmals. 
Aegypten gehoͤrt ſeiner Lage nach zu den war⸗ 
men, der Duͤrre und Trockenheit ſeines Klimas und 
der Umgebung von oͤden, ſchattenloſen Wuͤſten nach 
zu den heißen Laͤndern. Vieles in den Erſcheinun⸗ 
gen ſeiner phyſiſchen und geiſtigen Natur gehoͤrt ihm 
gemeinſchaftlich mit allen heißen Laͤndern und den 
Bewohnern derſelben; Anderes gebahren hier beſon⸗ 
dere Eigenheiten des Klima. Dies hat freilich ſo 
feine Uebergaͤnge und Miſchungen in einander, es hat 
oft eine ſo voͤllige Gleichheit, daß nur die ſchaͤrfſte 
Beobachtung es hie und da beſchauen und entwickeln, 
aber die Ohnmacht menſchlicher Darſtellung fuͤr dieſe 
feinen Aehnlichkeiten und Unterſchiede keine Graͤnzen 
ziehen kann, die dem Auge zugleich bemerkbar waͤren 
und die Zartheit derſelben nicht zu dick machten. Eine 
gewiſſe Ruhe, Stille, und Beſchaulichkeit des Lebens, 
die wir Europaͤer kaum begreifen koͤnnen und die 
man keinesweges Faulheit oder Gefuͤhlloſigkeit nennen 
kann, iſt allen Bewohnern heißer Laͤnder eigen. Ru⸗ 


re 


hig und mild, wie der Löwe im Gefühl der Genuſ— 
ſesfuͤlle da liegt, bis der Hunger ihn zum Grimm 
treibt, tragen ſie das Leben oft mit den gewaltigſten 
Leidenſchaften. Ihr Gemuͤth hat ſolche Staͤrke und 
Sorgloſigkeit, ihr Leib ſolchen feſten Bau von Mus⸗ 
keln und Nerven, daß groͤßere Erſchuͤtterungen noͤthig 
ſind, als bei uns, um ſie zu reizen und zu erregen; 
ſelbſt das Haus des himmliſchen Verſtandes, das 
Gehirn, iſt durch den Brand der Sonne ſo gehaͤrtet, 
daß es heftigerer Einwirkungen bedarf, ſein unendli⸗ 
ches Fibernſpiel zu bewegen. Man kennt die Bemer⸗ 
kung, welche der Grieche machte, der auf einem 
Schlachtfelde umherging und die Haͤrte perſiſcher und 
aͤgyptiſcher Schädel und die Wirkungen der Saͤbel⸗ 
hiebe auf denſelben verglich. Das harte, gleiche, un⸗ 
vergaͤngliche, und ungeheure Bild, das in heißen Kli⸗ 
maten die Natur dem Menſchen auf jedem Schritte 
zeigt, muß auch in ſeinem Leben, ſeinen Sitten, ſei⸗ 
ner Kunſt Haͤrte, Einfoͤrmigkeit, und Koloſſalgeſtalten 
hervorbringen. Dies offenbaren die Aegypter aller⸗ 
dings auf der einen Seite; aber auf der andern erſcheint 
doch ſchon das Anſpiel freierer Bewegung, die Man⸗ 
nigfaltigkeit geiſtiger Ideen, die irrenden Verſuche der 
Zufaͤlligkeit des in Freiheit abſichtlich ſchaffenden Men⸗ 
ſchengeiſtes, welche milderen und freieren Klimaten 
eigen ſind. Wenn auch bei dieſem Volke in dem 
Meiſten das Geſetz des Naturzwanges herrſcht, ſo 
iſt der Menſch doch ſchon zum Begriff und zur Er⸗ 
klaͤrung dieſes Geſetzes fortgeſchritten, wohin er un⸗ 
ter der eiſernen Nothwendigkeit der groͤßten Hitze und 
der groͤßten Kaͤlte nie gelangt. 
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Dies wird fich ohne viele Deutelei von ſelbſt er⸗ 
klaͤren, wenn wir auf die Staatsverfaſſung, Kunſt, 
Religion, Wiſſenſchaften, und Philoſophie der Aegyp⸗ 
ter nur einen fluͤchtigen Blick werfen. Wir kennen 
auch in Europa Staͤnde, aber wir kennen nicht die 
Unmoͤglichkeit, durch Talente und Neigungen, durch 
Gluck und Ungluͤck von einem Stande in den an⸗ 
dern uͤberzugehen: unſer Bauer kann Edelmann, un⸗ 
ſer Schuſterſohn General, unſer Graf Prieſter wer⸗ 
den, oder umgekehrt; in Aegypten aber, ſo lange 
ſeine gluͤcklichere Zeit währte, ſtanden die Menſchen 
in ihren Klaſſen ewig feſt und konnten nicht heraus: 


ir U gab gefchloffene Kaſten. Die erſte diefer Kaſten 


war die der Prieſter, bei welchen in jener Zeit ge⸗ 
wiß die meiſte Aufklaͤrung und Herrſchaft war, Staats⸗ 
Religions- und Polizeigeſetze waren fo innig in ein⸗ 
ander geflochten, daß die Prieſter unſtreitig am mei⸗ 
ſten bedeuteten, obgleich als der hoͤchſte Traͤger der 
Macht uͤber allen ein Koͤnig ſtand. Sie erbten wie 
die andern Klaſſen von Geſchlecht zu Geſchlecht in 
gewi iſſen Familien fort, genoſſen von Kindheit auf 
einer forgfältigeren Erziehung, als die ‚übrigen, und 
wurden fruͤhe in manche Kenntniſſe und Ceremonien 
eingeweiht, die dem andern Volke verborgen waren. 
Ein abgeſondertes Leben, ein geheimer Dienſt, ſtum⸗ 
me und lange Lehrjahre diſciplinirten die Jugend: 
Reinheit und Keuſchheit der Sitten, Pracht und 
Glanz der Kleidung, Feierlichkeit und Entfernung 
von dem großen Haufen, geheimnißvolle und ſtille 
Ehrfurcht gegen die Goͤtter waren die Forderung der. 
maͤnnlichen Jahre. Dieſe Prester waren, was ihr 
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Name ſagt, zuerſt die Diener der Götter; aber da 
der Sinn des Volkes und Landes die ganze Verfaſ⸗ 
ſung zur Theokratie hinuͤbergeſpielt hatte, ſo waren 
ſie weit mehr als das. Sie verwalteten nicht nur 
die Auslegung und Verſoͤhnung der Orakel und Zei⸗ 
chen der Gottheit, den Dienſt der Tempel und ihre 
heiligen Einfünfte, die Opfer, Ceremonien, und Pro⸗ 
ceſſionen; ſondern fie waren auch die Gelehrten, Ge⸗ 
ſetzgeber / Richter, Aerzte, und Rathgeber des Volkes. 
Was von profanen und geheimen Wiſſenſchaften bei 
den Aegyptern war, das war bei den Prieſtern. Un⸗ 
ten wird mehr davon geſagt werden. Waren die Ge⸗ 
ſetze, wie einige glauben, bloß ihre Erfindung, und 
herrfchfüchtig für ihre Kaſte gemacht, fo muß man 
ihnen doch die Ehre laſſen, daß ſie oft ſehr uneigen⸗ 
nuͤtzig für das Allgemeine ſprachen und handelten 
und eine Art Gleichgewicht erzeugten, das nicht ſel⸗ 
- sen einer ordentlichen Verfaſſung ähnlich ſieht. Durch 
ſie ſchwankte die Kraft der Regierung nicht in den 
bodenloſen Abgrund des Deſpotismus hinuͤber, was in 
ſolchen Klimaten gewoͤhnlich geſchieht; durch ſie ward 
der Koͤnig und der Bettler im Leben, ja der erſte 
ſelbſt im Tode, unerbittlich gerichtet, und das Geſetz 
entſchied, loͤſte, und verdammte, was in dem andern 
Orient auf das Hinfallen in den Staub weiſende 
Gnade, oder der Todestritt der fuͤrchterlichen Stum⸗ 
men verkuͤndigt. — Nach den Prieſtern war die zweite 
Kaſte die der Soldaten, zu welchen auch der Koͤnig 
und ſeine Familie gezaͤhlt wurde. Ueber ganz Aegyp⸗ 
ten war dieſe Kriegsmacht in Fußvolk und Reiterei 
ſtehend eingetheilt und hatte ihre Laͤndereien oder 
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Lehen im Neid, vertheilt, welche entweder von den 
Soldaten ſelbſt bewohnt und bebaut, oder von an⸗ 
dern gegen gewiſſe Abgaben und Leiſtungen beſeſſen 
wurden. — Auch die übrigen Stände, als die Hand⸗ 
werker und Ackerleute, waren geſchloſſene Kaſten, 
nicht bloß im Allgemeinen, ſondern auch im Beſon⸗ 
deren; denn ſo groß war die knechtiſche Einfoͤrmig⸗ 
keit, daß der Sohn des Schneiders nothwendig ein 
Schneider, der des Mahlers ein Mahler werden muß⸗ 
te. Bei dieſer Einrichtung wurde mechaniſche Fer⸗ 
tigkeit durch Ueberlieferung von dem Urgroßvater auf 
den Urenkel freilich erhalten und vermehrt; aber na⸗ 
tuͤrlich blieb auch elendes Handwerk, was hätte herr⸗ 
liche Kunſt werden koͤnnen: denn die Natur erbt Ge 
nie und Talente, Luſt und Neigung ſelten von dem 
Vater auf den Sohn, ſondern liebt den Wache der 
Triebe und Geſtalten. — f 

Dieſe Abſonderung der einzelnen Bestandtheile 
des Staates erzeugte auch einen Abſonderungsgeiſt 
im Allgemeinen; daher hatte dieſes Volk eine unuͤber⸗ 
windliche Abneigung gegen allen Umgang und Ver⸗ 
kehr mit Fremden, und verabſcheute das Fremde in 
Sitten Gebraͤuchen, und Religionen, und die Frem⸗ 
den ſelbſt als etwas Unreines und Unheiliges. Auch für 
Eingebohne hatten ſie eine unreine Kaſte, die in der 
tieffien Verachtung ſtand und nur mit Todesgefahr 
ſich unter die beſſeren miſchen durfte: dieſe hieß die 
Kaſte der Sauhirten, weil nur die elendeſten Men⸗ 
ſchen die Heerden jener unreinen Thiere huͤteten und 
davon lebten. Was durch ſeltenes Ungluͤck, durch 
ſcheußliche Seuchen, oder haͤßliche Miſſethaten unter 
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dem Zorn der Götter und dem Abſcheu der Menſchen 
ſtand, Mörder, Verraͤther, Vagabunden, ungluͤck 
liche Fremdlinge, geſellte ſich von ſelbſt zu dieſer 
Klaſſe, die durch Zeugungen aus ſich in den Graͤn⸗ 
zen des Delta zuletzt zu einer anſehnlichen Menge 
anwuchs. Einige Geſchichtſchreiber, die den Juden 
nicht beſonders hold ſind, haben ſie gar zu Abkoͤmm⸗ 
lingen dieſer Sauhirten machen wollen, wovon ihr 
Abſcheu gegen die Saͤue ſie wohl losſpricht, es ſei 
denn, daß der Prieſter Moſes die Unreinen und Ge 
meinen durch ſeine Theokratie allmaͤlig zu erheben 
ſuchte. Merkwuͤrdig genug iſt die geographiſche und 
hiſtoriſche Verwandtſchaft der Juden mit den Aegyp⸗ 
tern, welche ſie ſelbſt in ihren heiligen Schriften uns 
überliefert haben. Dieſes wunderbare Volk, das alle 
andern Völker haßte und verabſcheute, bis es ſelbſt 
unter dem tiefſten Haß derſelben erlag, hat in Ver⸗ 
faſſung und Sitten leider genug gemein mit dem 
Schlechten, Ungluͤcklichen, und Knechtiſchen der Aegyp⸗ 
ter; in wie fern ſein Hoͤchſtes mit ihnen zuſammen⸗ 
hängt, wird wohl ein unaufloͤsliches Raͤthſel bleiben. 
Wie das Leben einfoͤrmig und traurig, der Sinn 
ſtarr und ungeheuer, die Verfaſſung ſteif und knech⸗ 
tiſch war, fo ſtand auch die Kunſt der Aegypter. 
Wir haben keine beſſere und fruͤhere Beſchreibungen 
und Erklaͤrungen davon übrig, als was wir durch 
Winke und Anſpielungen in den heiligen Schriften 
der Hebraͤer und als geſehene und gehoͤrte Dinge bei 
dem Griechen Herodot und ſeinen Landsleuten finden. 
In Herodots Zeit war die hoͤchſte Stuffe griechiſcher 
Kunſt noch nicht erreicht. Er ſah als Juͤngling die 
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ai Herrlichkeit Aegyptens, das damals ſchon den 
Perſern diente, er ſah gewaltige Denkmaͤler des Reich⸗ 


thums und der Macht der Vorfahren, hoͤrte mehr 


Maͤhrchen und Sagen von Wundern und Herrlichkei⸗ 
ten, die er nicht ſah, oder die ſchon vergangen wa⸗ 
ren: das ganze ſonderbare Land, und ſeine ſonderba⸗ 
ren Bewohner, der Glaube an tiefe Weisheit und 

Herrlichkeit der Aegypter, alles ſtimmte ihn hoch, und 

im hohen Geiſt beſchrieb er, wie man beſchreiben ſoll. 
Aber wie er auch alle Dinge verherrlicht, die wir 


theils noch wirklich ſehen, theils aus den Beſchrei⸗ 


bungen uns einbilden zu ſehen, ſo iſt er doch zu 


wahr als daß er den Karakter der Aegypter nicht 


darſtellen ſollte, der auch hierin tief unter den Grie⸗ 
chen ſtand. — Alle K Kunſt der Aegypter, ſo viel noch 
in einigen Ruinen und Denkmaͤlern übrig, oder auch 
fruͤher beſchrieben, als untergegangen iſt, ſtellt das 


allgemeine Bild heißer Klimate, das beſondere des 


Landes dar, wo ſie gebohren ward. Der Geiſt des 


Ungeheuren und Unendlichen in den Maſſen, die Ge 


walt des Herzens in der einfoͤrmigen Ewigkeit der 
Geftalten; das Bild der Arbeit und Muͤhſeligkeit, die 
lange Geduld, auch das Schwerſte zu vollenden, dazu 
ein tiefer, myſtiſcher, und melancholiſcher Sinn, der 


wie ein ſchwarzer Schatten des Schickſals uͤber allem b 


liegt und bei Vielen mehr Ideen von Wundern und 
Geheimniſſen erregt, als vielleicht darin gemeint war. 
Sieh zuerſt ihre Baukunſt, und wende den Blick auf 
die heiligen Ruinen, die der Vorwelt ſchon Ruinen 
waren, auf die Mauren und die Pilaſter und Thore 


des alten Theben, auf das Grab und den Ring des 
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Ofymandias, auf die wunderbaren Gewinde und Irr⸗ 


gaͤnge des Labyrinths, auf die aͤlteſten Tempel der 
Götter, die ſchon zu Herodots Zeiten durch langes 
Alter und durch Verruchtheit des Perſers Kambyſes 
zuſammengebroͤckelt waren. Welche gewaltige Gebur⸗ 


ten und Arbeiten der Menſchen, welche Geduld und 
Kraft ſprechen fie aus; aber auch welches Menſchen⸗ 


gewimmel, welchen Reichthum und religioͤſen Enthuſi⸗ 
asmus, wodurch ſo Ungeheures nur empfangen und 
vollendet werden konnte! Gehe dann hin, und ſiehe 
die in Felſen gehauenen Katakomben, ſieh den Um⸗ 
fang des Sees Moͤris, ſtaune zu den koloſſaliſchen 
Pyramiden empor, welche europaͤiſcher Geduld und 
Maaß ſo uͤberlegen geſchienen haben, daß einige 


meinten, es ſeien ordentliche Saͤulen, welche die Natur 


als erhabene Spiele ſo neben einander im Nilthale 
hingeſtellt habe; geh hin, und ſieh den Obelisk des 
Rhamneſſes in Rom am St. Peter aufgerichtet; ſieh 


ſeine Bruͤder mit der alten Herrlichkeit Roms und 
Aegypteus im Staube liegen, oder als einzelne Fremd⸗ 


linge in der Armuth der jetzigen Zeit zeichendeutend 
ſtehen — und du wirſt verſtehen, was ich oben ſagte. 
Denkſt du dann an die Huͤlfsmittel und Kentniſſe 


dieſer grauen Vorzeit, an den Mechanismus, um 


ſolche Steinmaſſen zu bewegen und aufzurichten, an 
die Verbindung, worin dies alles mit der Religion 
und dem heiligſten Glauben des Volkes ſtand: daß 
der Ring des Oſymandias vielleicht den Sonnenlauf, 
das Labyrinth das Jahr mit ſeinen 365 Tagen be⸗ 


deutete: daß die Obelisken aus Einem Stein gehau⸗ 


ene Sonnenweiſer, und die Pyramiden Graͤber der 


Pi 
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Könige und Symbole der feſtſtehenden Ewigkeit und 
der Unſterblichkeit waren — denkſt du dies — denn 
etwas denken mußt du bei dem Großen — und ſieheſt 
die wundervollen und ſeltſamen Geſtalten und Bilder, 
die darauf enthalten waren und noch ſind, und tauſend 
Gefuͤhle und Erinnerungen erwecken; ſchaueſt du dann 
in die oͤde Weite der Natur um dich her, die wie 
ein unermeßlicher, ſtiller Tartarus mit dem offenen 
Rachen vor dir da liegt, welcher ſchon in ſeiner 
Mündung ein Vorgefuͤhl der Schrecken und Graufen 
erregt, die er in ſeiner Tiefe birgt, ſo wirſt du in 
der Stimmung ſeyn, den Sinn und das Leben der 
Menſchen zu begreifen, welche dieſe Wunderdinge 
einſt ſchuffen und unter ihnen wandelten. — Auch 
die Bilder aus Erz und aus Stein, und die Zeich⸗ 
nungen und Mahlereien der Aegypter ſprechen einen 
ähnlichen Sinn aus. Aber, wenn der Mechanismus 
der Kunſt nur genau meſſen kann, ſo kann in der 
Baukunſt die Kuͤhnheit und Gewalt des Entwurfes und 

das Ungeheure der Maſſen und Formen ſchon etwas 
hervorbringen, was Ideen des Großen und Majeftä- 
tiſchen im Menſchen gleich iſt. Das Werk dieſer Kunſt 
iſt das Feſte und Bleibende, was auf Sicherheit und 

Ewigkeit hinſpielt; Leichtigkeit und Aehnlichkeit leben⸗ 
diger Bewegung kann ſie allenfals entbehren: Stein⸗ 
hauerei und Bildnerei aber koͤnnen dies nicht, ohne 
allen ihren Reitz zu verlieren. Die peinlichen und 
arbeitſamen Aegypter waren in dieſen Kuͤnſten nicht 
glücklich, deren lieblichſte Bluͤthe in der zarten Leben⸗ 
digkeit und leichtgeſchwungenen Beweglichkeit der Ge⸗ 
falten, beſteht. Ihr ſtarres, truͤbes Gemuͤth hatte wohl 
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den tiefen Ernſt, aber nie die unendliche und in tauſend 
Bildern und verhuͤllten und enthuͤllten Trieben ſpielende 
Schoͤnheit der Welt angeſchaut. Dieſe leicht flattern⸗ 
den Spiele, diefe mannigfaltig bewegten und veraͤn⸗ 
derten Geiſter der Natur mit zarten Augen zu ſehen 
und aufzufaſſen und mit feſter Hand und heiterem 
Sinn feſtzuhalten und nachzubilden, fehlte dem viel⸗ 
fach geplagten und gezwungenen Menſchen die Luſt 
und die Unſchuld: er ging in dieſen Kuͤnſten nie über 


den Schein der Gegenwart hinaus. Kein leichthin⸗ 


ſchwebender Apoll, keine Cypris mit dem Guͤrtel des 
Reizes, keine majeſtaͤtiſche Juno mit Jugendanmuth, 


Liebreiz, und Hoheit ging vor feinem trüben Blick 


auf, und hob ihn in die Gemeinſchaft der Seligen 
zu höheren Gefialren und Wonnen empor: er ſelbſt 
und ſein Bild war das hoͤchſte Ideal, wornach er 
ſtrebte und was er nie durch ein Bild urgebohrner, 
aus dem inneren Sinn erſchaffener Schoͤnheit uͤber⸗ 
traf. Wahrſcheinlich entſtand hier die Kunſt alſo, 
daß man Mumien nachzubilden verſuchte. Man ſehe 
die Iſistafel und ihre Abbildungen, man leſe die 
Schilderungen der Alten und Neuen, ſo iſt es klar, 
daß die Aegypter hierin nur armſelige Handwerker 
waren und ihre eigenen ſteifen und langſamen Leiber, 
den knechtiſchen Truͤbſinn ihrer Geſichter, das Neidiſch— 
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eingemummte ihrer lebendigen Mumien fleißig und 
genau nachbildeten. Griechiſche Weichheit und Uep⸗ 


pigkeit, griechiſche Leichtigkeit und Grazie iff dieſem 
Lande immer fremd geblieben. Starr und kalt, 
ſtreng und abgeſchieden von irdiſchen Trieben ſtehen 
auch dieſe Mumien der Kunſt da, wie jene der Natur 
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in Katakomben und bei Feſten. Aber in dieſer Ab⸗ r 
geſchiedenheit; in dieſem kalten Staunen; in diefer . 
Einen feſten Stellung der Iſis und des Oſiris, wie 
des Vogels, des Baums, der Blume, und des Fin⸗ 
gers der Hieroglyphen; in den wunderbaren Raͤthſeln 
der verhuͤllten Sphingen; in den ungeheuren Löwen, 
Stieren, und Vogelgreifen, die vor den Tempeln ihrer 
Goͤtter und den Pallaͤſten ihrer Koͤnige — aus Stein 
gehauene Waͤchter — lagen, und mit halbmenſchlichen, 
halbthieriſchen Mienen um ſich blickten und fuͤr die 
Lebendigen Geheimniſſe auf dem Herzen zu haben ; 
‚Schienen — in dieſem allen lag eine tiefe Sonderbar⸗ 
keit des Gemuͤthes, eine myſtiſche Zauberei mit den 
Bildern und Zeichen der Welt und ihren innerſten 
Bedeutungen, daß ſchon die Alten fragend und ſtau⸗ 
nend ſtill ſtanden, und die Neueren noch ſtaunender 
ſtehen wuͤrden, wenn ſich ihnen dies alles ſo recht 
beweglich und lebendig vor das Aug ſchieben koͤnnte. 
Endlich wie ſtand es mit der Religion, den Wi 
ſenſchaften, der Philoſophie? Auch da ſind hundert 
Fragen fuͤr Eine Antwort moͤglich, und wir muͤſſen 
mit Winken zufrieden ſeyn. Ich erinnere hier nur 
wieder an das, wovor ich oben warnte, den Glau- 
ben der, Dummen wegzuwerfen, als ſei durch irgend 
eine lange Manipulation der rechnenden Liſt und des 
verſchmitzten Eigennutzes von Anfang an je eine beſon⸗ 
dere Buͤrgerwelt geworden, und als werde ſie dadurch 
regiert. Erſt wann Nothwendigkeit der Natur, und 
der Zeit, der hoͤchſten Goͤttin des Menſchen, die 
große Vorarbeit gemacht und etwas Feſtes hingeſtellt 
haben, kann die kleine Schlauheit nachkommen, dies 
| und 
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und jenes drehen und deuteln, lenken und verändern, 
ja wohl von dem Ihrigen zuſetzen und einſchieben; 
und ſo ſind Kaſtraten und Miniſter, Beichtvaͤter und 
Kammerdiener, Kebsweiber und Kuppler von jeher 
Altflicker und Pfuſcher an dem großen Machwerke der 
Natur geweſen. Daß die aͤgyptiſchen Prieſter es auch 
ſo gemacht, glauben Sie und ich; aber daß die 
ganze wunderbare Verfaſſung, Religion, und Art des 
großen Staates von einer vornehmeren und gebilde⸗ 
teren Kaſte von Anfang an abſichtlich nur fuͤr ſie 
ſelbſt erfunden und gemacht worden, kann nur glau⸗ 
ben, wer von dem tiefſten Entſtehen und ARE der 
Natur gar keine Ahndung hat. 

In unſerer Welt der Geſchichte und Kultur, die 
ſo wenige Jahrtauſende umfaßt, war Aegypten eines 
der aͤlteſten Laͤnder. Wer die langſame Entwickelung 
des Menſchen auch in der Geſchichte der neueren Na⸗ 
tionen ſtudirt und die erfundene Welt eines Kolon 
und Cook mit Einfalt und Liebe ſeines Geſchlechts 
betrachtet hat, der weiß, wie ſchwer das geiſtige Le⸗ 
ben aus dem Menſchen heraustritt, wie hartnaͤckig er 
Jahrhunderte und Jahrtauſende gegen die geiſtige Be⸗ 
arbeitung ſeiner Kraͤfte ſich ſtraͤubt. Was im geſitteten 
Zuſtande des Menſchen nachher mitgebohren wird und 
einen leichten Gehorſam des Verſtandes, oft einen zu 
leichten Gehorſam der Gewohnheit giebt, kann von dem 
Wilden nur mit tauſend Muͤhen und Ruͤckfaͤllen durch 
harte Gewalt und unausſprechliche Schrecken erzwun⸗ 
gen werden. Das Schwerdt und das Beil, algieri⸗ 
ſche ee und e Pfaͤhle richten hier nichts 
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5 aus; die weiß auch der Wilde zu gebrauchen und 
kann an ſeinem Prieſter und Regierer ſich blutig da⸗ 
mit rächen, wenn dieſer ihn durch ſolche Strafen 


zügeln will. Aber vor den dunkeln Ahndungen und 


Schrecken einer andern Welt, vor dern Donner des 


Himmels, vor dem Elend der Peſtilenz und des Hun⸗ 


gers, vor den Zaubereien und Gaukeleien unbekann⸗ 


ter Kräfte, womit der kindiſche Verſtand verwirrt 
wird, faͤllt auch die wildeſte und maͤchtigſte irdiſche 


Kraft in den Staub, und laͤßt ſich fangen und ein⸗ 


kerkern, enthaupten und ſpießen im Namen jener un⸗ nr 


befannten Weſen. Angſt und Furcht wohnte mit den 


erſten Goͤttern und dem erſten Gehorſam auf Erden; 


wild, grauſam, und freudenlos, wie das Leben der 


Wilden, war das Leben ihrer Goͤtter: nur erſt nach 


Jahrtauſenden ward der Menſch fo frei und glücklich; 
daß er auch in ſeinen Himmel uͤber ſich einen Gott 
der Freude und Liebe ſetzen konnte. Auch die aͤgyp⸗ 
tiſche Religion und Verfaſſung traͤgt viele und reiche 
Spuren der aͤlteſten Barbarei, aber ihre lange Welt⸗ 
rechnung beſtaͤtigt ſich am beſten durch die hohe Kul⸗ 
5 tur und den in vielen Dingen ſchon freien Verſtan⸗ 
desgehorſam des Geſetzes, die ſie hatten: denn drei 


bis vier Jahrtauſende — es ſei denn, daß auch ſie u 
auf den Arbeiten früherer Kultur gegründet ſtanden 


— konnten unmoͤglich ſo ſchnelle Schritte machen. 
Die Beſten und Weiſeſten des Volkes, in welchen 
die erſte Idee eines edleren Lebens aufging, holten 


wie Moſes vom Sinai die Donner und Blitze des 


Himmels herab, ſie brauchten ihre ueberlegenheit, 
dem Glauben des Menſchen an unendliche und hoͤ⸗ 


5 
here Geiſter etwas vorzuzaubern, und wurden fo Ger 
ſetzgeber und Prieſter durch die Ehrfurcht und Dank⸗ 
barkeit derer, welchen ſie das unſtaͤte und unſichere 
Leben befeſtigten. Aber eine Unendlichkeit von Goͤt⸗ 
tern mußte werden, je lebendiger und alleinwirken⸗ 

der der Wilde jede einzelne Naturkraft ſieht — denn 
jede dieſer einzelnen Kraͤfte und Erſcheinungen todt⸗ 
ſchlagen, um einem Einzigen, der ſie alle lenkt und 
aufzieht, Leben zu geben, heißt das Werk der Ent⸗ 
wilderung im Keim zerſtoͤren — eine Unendlichkeit 
von Goͤttern und geheiligten gottaͤhnlichen Dingen 
mußte hier werden, je beſonderer die Beſchaffenheit 
des Landes war, welche eine Menge von polizeili⸗ 
chen und mediciniſchen Geſetzen noͤthig machte, deren 
gluͤcklichere Klimate entbehren konnten. Auch dieſe 
vielen Kleinigkeitsgeſetze, die offenbar wieder einen 
aͤngſtlichen Kleinigkeitsgeiſt in das Leben und die 
Kunſt der Aegypter brachten, mußten für den. rohen 
Menſchen unter die Hut der Goͤtter geſtellt und als 
unmittelbare Gebote derſelben ausgeſprochen, die Ge⸗ 
genſtaͤnde derſelben mußten geheiligt, ja endlich ſelbſt 
Goͤtter werden, um die unbaͤndigen Geluͤſte und Lei⸗ 


denſchaften zuruͤckzuſchrecken. Dies giebt eine natuͤr⸗ 


liche Erklärung des aͤgyptiſchen Polytheismus. Viel⸗ 
goͤtterei war der Jugend der Welt allenthalben noth⸗ 
wendig: auch finden wir ſie bei allen alten Voͤlkern. 

Die glaͤnzenden und ſchrecklichen Phaͤnomene, die 
wohlthaͤtigen und geheimen Kraͤfte der Natur, der 
Donner und das Licht, die Sonne und die Erde, 
das Uebel und das Gluͤck, das Boͤſe und das Gute 
wurden ſo die erſten Goͤtter. Hier hatte die reichſte 
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Vielgoͤtterei noch einen befenderen Grund im dem 
Klima; dies kann man aus Herodot und den Moſai⸗ 


ſchen Geſetzen lernen. Das Klima war unglücklich, 


und beſtrafte jede Ueppigkeit, jeden Ungehorſam des 
Menſchen mit haͤßlichen Plagen. Ich habe oben ſchon 
darauf hingeſpielt. Lange Erfahrung und Weisheit 
der Prieſter hatte endlich die Geſetze dieſes Klimas 
und in dem großen Lande das Beduͤrfniß jedes ein⸗ 


zelnen Nomos (Provinz) gefunden, aber nur die 
Schrecken der Goͤtter konnten das Volk Gehorſam 


lehren gegen dieſe Geſetze. So betete man in dem 
einen Nomos die Zwiebel an, in dem andern den 
Bock, in dem britten heiligte man die Bohne, damit 
der Menſch ſich nicht krank daran aͤße; fo fuͤtterte 
man hier das Krokodil, und ſchlug es dort todt; ſo 
waren der Ibis, das Ichneumon, der Hund, und die 
Katze, jene Zerſtöͤrer der Schlangen und Gewuͤrme, 
jene Reiniger der Luft von dem Peſthauch des Aaſes, 
geheiligt: noch jetzt ſteinigt das Volk den, der einen 
Hund auf der Straße von Kairo toͤdtet. Als man 
auf dieſe Weiſe die Natur anzuſehen gewöhnt war, 
kamen natuͤrlich manche andere zufaͤllige Götter hinzu; 
ſelbſt die Verwalter und Ausleger der aͤgyptiſchen 
Heiligthuͤmer vergaßen ſich wohl zuweilen und dach: 
ten nicht mehr an den Urſprung des ſonderbaren 
Dienſtes. Der Menſch, zwiſchen ſo vielen Dienſten 
und Religionen immer im duͤſtern Ernſt gehalten, 


immer in Angſt, daß er irgend einen Gott entweihe, 


zertrete, zerſtoͤre; auf jedem Schritte von ſo unzaͤhli⸗ 
gen Bildern des Heiligen und Verehrlichen umgeben; 
in ſeiner einfoͤrmig oͤden Natur ſelbſt nur Einen wei⸗ 
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ten, ſchwarzen Rachen des Aberglaubens ſehend, in 
deſſen uͤbergewaltige Geiſterwelt er ſich blind hinab⸗ 
ſtuͤrzen mußte, zaͤhlte zuletzt ſeine Götter nicht mehr, 
und warf ſich in den Staub vor dem, was vor fur 
zem nur noch bloßes Bild und Zeichen der heiligen 
Gemeinſchaft war, was nur als Lehre und Warnung 
etwas bedeuten ſollte, und wovon ſpaͤtere Unkunde 
und Aberglaube den Sinn verloren hatten. ö 
Dies war die Religion des Landes, ſeinem Bilde 
und ſeinem Sinn gleich, aus der bitteren Noth des 
Klimas gebohren; dies war auch die Religion der 
Prieſter, wenn ſie wie andere Menſchen fuͤhlten und 
lebten, und das thaten ſie gewiß wie unſere Ideali⸗ 
ſten und Aetheriſten, die aus ihren Sonnenhoͤhen 
doch oft zu dem gemeinen Dunſt der Erde hinab muͤſ⸗ 
ſen. Aber als Gelehrte und Denker hatten die 
aͤgyptiſchen Prieſter etwas fuͤr ſich, was das Volk 
nicht beruͤhrte — ſie hatten mit allen Prieſtern und 
Weiſen des Alterthums eine eſoteriſche Lehre und 
einen eſoteriſchen Dienſt; ift ja ſelbſt der neuen Welt 
Prieſterſchaft noch nicht exoteriſch geworden, was ſie 
ſeyn ſollte. Die Aegypter hatten ihre ſchweren und 
langen Lehrjahre, fie hatten eine heilige Schrift, ſie 
hatten Myſterien, worin diejenigen ſich einweihen laſ⸗ 
ſen mußten, welche davon etwas lernen wollten. 
Daß es bei den Aegyptern eine profane und eine 
geheime Schrift gab, iſt außer allem Streit, denn 
alle, die uͤber aͤgyptiſche Dinge geſchrieben haben, ſtim⸗ 
men darin uͤberein. Die geheime Schrift hieß die 
heilige Schrift, oder die heilige Bildnerei 
(ies Vg fete re, d gννEM/ͤms ). Dieſe Art Schrift war 
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die erſte aller Voͤlker. Die erſte unvollkommene Gei⸗ 


ſterſprache war die unmittelbare der Geſtalten, welche 
die Natur zeigte. Der zweite Schritt war der, daß 
man dieſe Bilder Zeichen und Anſpielungen ſeyn ließ: 
die Kunſt des Deutens, Vergleichens, und Allegori⸗ 
ſirens begann. Aber man fühlte die Vieldeutigkeit, 
und Unficherheit dieſer Sprache, fuͤhlte fie immer 
mehr, jemehr das Gemuͤth ſich von dem Einzelnen 
zum Allgemeinen, von dem Anſchauen zum Denken 
erhob, jemehr Urbilder, die keine ſinnliche Geſtalt 
annehmen wollten, ſehnſuchtsvoll und bedeutend aus 
dem Innerſten des Herzens aufſtiegen: man fuͤhlte 
die glatte Unmoͤglichkeit, die höheren Geſtalten nud 
Spiele des Menſchengemuͤthes durch einzeln fuͤr ſich 
ſtehende Zeichen ſo auszubilden, daß auch nur der 
Weiſe und Geweihte ſie deuten konnte, wie man ſie 


meinte. Man mußte nun den zerſtreuten Sinn vieler 


Bilder unter die Einheit eines einzigen Bildes brin⸗ 
gen, das zugleich eine beſtimmte und doch allgemei⸗ 
nere Bedeutung hatte. Dieſer dritte Schritt war der 


ſchwerſte und machte das Leſen der Bilderſchrift zu 


einer unendlich ſchweren Kunſt. Da ſchuf endlich die 
Natur ein erhabenes Genie, einen Hermes, der die 
Gefuͤhle des Herzens und die Bilder der Welt im 
großen Zuſammenſpiel und in ſeltener Klarheit in ſich 
trug: die Idee des erſten Buchſtaben ſprang aus ſei⸗ 
nem unſterblichen Haupte, ein feſtes, klares Zeichen 
fuͤr Gedanken. Nun war die Geiſterwelt und ihr 
junges Licht fuͤr die kuͤnftigen Geſchlechter gerettet, 
die ſogenannte heilige Schrift, die nun allgemein und 
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profan werden konnte, war eine wirklich heilige ges- 


N 


Hi 


. 


worden. Alle glückliche Voͤlker der Welt hatten ende 
lich dieſe heilige profane Schrift, wir Europaͤer ha⸗ 
ben fie; Ein merkwuͤrdiges Volk in Aſien hat ſich 
kaum uͤber die Hieroglyphen erhoben: die Chineſen. 
Nicht zu Zeichen fuͤr die einzelnen Toͤne, die durch 
unendliche Zuſammenſetzung wieder Zeichen der Worte 
und Gedanken werden, iſt dieſe Nation gelangt, ſon⸗ 
dern faſt fuͤr jedes Ding und jeden Begriff hat ſie 
ein einzelnes Bild gemacht. Fuͤr ein Volk, das man⸗ 
cherlei Entwickelung und Kultur erhalten und in ab 
len Kuͤnſten des geſitteten Lebens ſich regt, hat es 
einer Unendlichkeit von Zeichen bedurft. Durch die⸗ 
ſes Ungluͤck ſeiner Sprache und durch anderes iſt die⸗ 
ſes ſonderbare Volk zu einer Kleingeiſterei und Pe⸗ 
danterei verdammt, die auf der weiten Erde ihres 
Gleichen nicht haben. Fuͤr wen es ein langes Stu⸗ 
dium mehrerer Jahre iſt, nur leſen zu lernen, ge⸗ 
ſchweige denn ſchreiben, dem muß der luſtige und ge⸗ 
ſchwinde Geiſt vergehen, womit er nachher das Hoe 
here und Schoͤnere der Wiſſenſchaft und Kunſt um⸗ 
faſſen ſoll: auch ſcheint der Chineſe die Hoheit und 
Schönheit in ihnen nie gekannt zu haben. Die aͤgyp⸗ 
tiſchen Prieſter brauchten nachher beides die profane 
und heilige Schrift zugleich, aber fuͤr ſich und ihre 
Geheimniſſe behielten ſie die Hieroglyphen als etwas 
Beſonderes und Geheimes, was ſie vor den uͤbrigen 
Menſchen voraus haben wollten und wodurch ſie 
wirklich etwas vor ihnen voraus zu haben vorgaben. 
Wahn und Betrug lagen hier, wie bei allem Menſch⸗ 
lichen, gewiß bei einander. Nachdem man ſich zu der 
hohen Geiſerſprache, die hinfort die profane heißen 


( 


ſollte, erhoben hatte, konnte man das Gemuͤth von 
den alten heiligen Erinnerungen unmoͤglich ſogleich 
losreißen. Da ſtanden in Erz und in Stein, an 
Pyramiden und an Tempelſaͤulen die wunderbaren 


Bilder, worin die wohlthaͤtigen Kenntniſſe und Erfin⸗ 


dungen der Vorwelt, die erſten Schritte zur Bildung 
und Verfeinerung, worin die denkwuͤrdigen Geſchich⸗ 
ten der Goͤtter, Heroen, und Koͤnige raͤthſelhaft ge⸗ 


zeichnet waren, deren Andenken und Glauben jeder 


Stein und jede Ruine dem Urenkel vorhielt. Dies 
zu vergeſſen und aufzugeben war unmoͤglich, um ſo 
unmoͤglicher, jemehr die lange Zeit die Bedeutung der 


Bilder verdunkelt und die Entzifferung erſchwert hat⸗ 


te: durch Unkunde und myſtiſche Deutung war Man⸗ 
ches etwas Heiliges und Mancher ein Gott gewor⸗ 
den, die ihrer Zeit und ihrem Volke noch ſehr begreif⸗ 


lich irdiſch nahe geſtanden. Gewiß ſchon zu Hero⸗ 
dots Zeit wußten die Prieſter das Aelteſte ihrer Hiero⸗ 


glyphen nicht mehr ſicher zu deuten und behalfen ſich 
mit dunkeln Raͤthſeln fuͤr klare Kunde. Selbſt was 
ſie den Eingeweihten fuͤr die Nachwelt uͤberlieferten, 
hatte wohl bei ſchnellerem Wechſel der Kultur und 
Verfaſſung nach Jahrhunderten ein aͤhnliches Schick⸗ 
ſal, um ſo eher, jemehr der politiſche Druck und 
Sturz des Volkes von ſeiner fruͤheren Herrlichkeit den 
alten Aberglauben und Wahn vermehrte, die nun im 
Elende das Alterthum viel herrlicher, wunderbarer, 
und majeſtaͤtiſcher ſchufen, als es geweſen war. Ver⸗ 
geblich wird alſo wohl auf immer das Streben derer 


ſeyn, die nach dem Ablauf von Jahrtauſenden für | 


das noch Schlüffel ſuchen, was die letzten Zeitgenoſ⸗ 
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ſen nicht mehr aufſchließen konnten, ſelbſt wenn die 
geheime Wiſſenſchaft und Philoſophie der aͤgyptiſchen 
Prieſter uͤber die erſte Geſchichte und Bildung des 
Menſchengeſchlechtes die reichſten Aufſchluͤſſe geben 
koͤnnte. 

Wenn von den Kuͤnſten, Wiſſenſchaften, und der 
Philoſophie der Aegypter die Rede ift, fo ſtoͤßt man 
immer auf den geradeſten Widerſpruch. Die eine 
Parthei laͤßt alle dieſe Herrlichkeit hier nicht nur ent⸗ 
ſtehen, ſondern behauptet auch, kein altes Volk habe 
die Aegypter uͤbertroffen; auch was die Griechen in 
Mythen, Künften, und Bildung Trefflichſtes gehabt 
und hervorgebracht, haben ſie alles von den Aegyptern 
empfangen und mit ihrer gewoͤhnlichen Eitelkeit der 
Autochthonie als bei ihnen ſelbſtgebohren und ſelbſter⸗ 
funden ausgegeben. Die zweite Parthei zeigt uns in den 
Aegyptern nichts als ein knechtiſches und aberglaͤubi⸗ 
ſches, von gaukelnden Pfaffen beherrſchtes, Volk, 
ohne Kraft, Kunſt, und Tugend, und macht ihre 
Fortſchritte in dieſen Dingen fo klein als möglich. 
In der Mitte zwiſchen beiden moͤgte wohl die Wahr⸗ 
heit liegen, und gern wollen wir mit den erſten 
ſagen, daß die Aegypter eines der intereſſanteſten und 

merkwuͤrdigſten Volker geweſen find, zu deſſen Betrach⸗ 
tung man mit einem unwiderſtehlichen Zauber des 
in ihm liegenden Wundervollen hingezogen wird. Wenn 
man auch kein Recht hat, unter den Wundergeſtalten 
der Baukunſt und Bildnerei, unter der magiſchen Hülle 
der unleſerlichen Hieroglyphen die tiefſte Weisheit und 
die erhabenſten Lehren zu ahnden, ſo war ihre Be⸗ 
deutung doch ſo flach nicht, als diejenigen ſie machen, 
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die darin bloße Geburten ungeheurer Phantaſie und 
betruͤgeriſche Prieſtergaukeleien finden. Das reiche, 
arbeit ſame, und ordentliche aͤgyptiſche Volk hatte doch 
mit ſeinem Nachbarn, dem gewandteren und kuͤhne⸗ 
ren Phoͤnicier, eine Menge von Erfahrungen und 
Kenntniſſen gemein, nach welchen die wißbegierigen 
Griechen wallfahrten gingen, die bei ihrer Nuͤckkehr 
im Vaterlande als Zauberer und Wundermaͤnner an⸗ 
geſtaunt wurden. Die ſtrengen Verſtandeswiſſenſchaf⸗ 
ten waren hier nicht mehr in ihrer Kindheit; Stern⸗ 
kunde und Sterndeuterei, Prophetenkunſt, Berechnung 
des Sonnen und Mondjahres waren bei den Aegyp⸗ 
tern uralt, als die Griechen von dieſen Wiſſenſchaf⸗ 
ten noch nichts ahndeten. Ihr Ackerbau, ihre Ka. 
naͤle, Deiche, und Waſſerbecken, ihre Pyramiden und 
Obelisken, und mancherlei Herrlichkeit in Arbeiten 
langen Fleißes und ſchwerer Geduld ſagen beſſer als 
alle Deutungen, daß fie in dem Praktiſchen der Ma: 
thematik und Mechanik es weit gebracht hatten und 
eine Menge Huͤlfsmittel und Inſtrumente beſitzen muß⸗ 
ten, welche ſelbſt die ſpaͤtere Zeit nicht alle kannte, 
die erſtaunte, wie man ſolche Steinklumpen habe aus 
Einem Stuͤcke hauen, fortbringen, und nachher auf⸗ 
richten koͤnnen. Fontana mit ſeinem Obelisk und ſei⸗ 
nen gewaͤſſerten Stricken unter Sixtus dem Fuͤnften 
iſt der beſte Vertheidiger aͤgyptiſcher Tuͤchtigkeit. Ihre 
verwickelte Geſetzgebung, ihre Arzneikunde und Ein⸗ 
balfamirung der Leichen ſetzt manche Kenntniſſe eines 
verfeinerten Volks voraus; aber, das Maaß derſelben 
laͤßt ſich nicht beſtimmen. Eben ſo wenig wird man 
je mit dem auf das Reine kommen, was man Philo⸗ 
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ſophie der Aegypter genannt hat. Schon die alte 


Welt laͤßt in den Myſterien ihrer Prieſter tiefe Brun⸗ 
nen der verborgenſten Naturweisheit rinnen, und ſpielt 
darauf an, daß die geheimen Lehren auch des grie⸗ 
chiſchen Kultus von ihnen geholt waren. Spaͤt noch, 
als das ſchoͤne Weſen der Griechen ſchon zerfallen 


war, als Sklaverei und Entnervung die Froͤhlichkeit 


der herrlichſten europaͤiſchen Jugendwelt verdunkelt 
und das kuͤmmerliche Geſchlecht tief in mancherlei Aber⸗ 
glauben verſenkt hatte, trieb man im Namen der Iſis 
und des Oſiris, des Serapis und des Anubis mit 


Spielen ſeiner eignen Albernheit mancherlei Gauke⸗ 


leien und Hexereien, die laͤcherlich genug wiederholt 
werden in unſerm ſchwachen und moͤnchiſchen Zeital⸗ 
ter, wo der dumme, verfinſterte Sinn, der das Licht 
des eignen Orients nicht ſehen kann, noch nach dem 


hinzuſehen wagt, deſſen Sonne lange untergegangen 


iſt. Man ſagt, die Hieroglyphen und Myſterien der 
Prieſter bewahrten die hoͤchſten Lehren von der Welt, 


der Gottheit, der Unſterblichkeit als eine eſoteriſche 


Wiſſenſchaft, welche den Augen des zu dummen Vol⸗ 
kes noch verhuͤllt werden mußte. Ich glaube das 
auch, aber das Wie und Wieweit dieſer Wiſſenſchaft 


wird nie entdeckt werden. Durch den hohen und fei⸗ 


erlichen Ernſt aber und das myſtiſche Leben der Prie⸗ 
ſter, durch ihr ſtummes Schweigen, und die wunder⸗ 
baren Anſpielungen in der großen und kleinen Kunſt 
ward die Fantaſie hier weit tiefer hinabgeriſſen, als 


anderswo. Gewiß hatte das ernſte, tiefſinnige, und 


grübelnde Volk, das nichts anders als denken und 
gruͤbeln konnte auch hierin ſich tief und hoch ver⸗ 
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verſtiegen; aber ich Henke; die Daͤmpfe des Tartarus 
und die Wolken des Aethers waren ihm nie abge⸗ 
floſſen, ſondern in feiner truͤben Dämmerung des Le⸗ 
bens ſchaute es auch die uͤberſchwaͤnglichen Dinge un⸗ 


geheuer und geſtaltlos an. Gewiß war dieſes Volkes 
Philoſophie ſeinem uͤbrigen Bilde gleich; die lichte 
Klarheit eines Sokrates und Kenophon, die himm⸗ 


liſche Schwaͤrmerei eines Plato konnte in dem bruͤ⸗ 
tenden und verbrannten Gehirn eines Aegypters wohl 


nie gebohren werden. Der Himmel, wo die großen 


Lichter von Karthago und Alexandrien im vierten und 
fuͤnften Jahrhundert das Chriſtenthum zurechtphilo⸗ 


ſophirten und zurechtdogmatiſirten, wo neue Troglo⸗ 


dyten und Wilde, die ſich Eremiten nannten, in 
bruͤnſtiger Tollheit aus der Gemein ſchaft der Menſchen 


in Felſen und Wälder flohen und das Moͤnchthum 
ſchufen, das ſich lange Chriſtenthum nannte, mußte 


aͤlteſtens wirken, wie juͤngſtens. 
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Vierte Vor leſung. 


Meine Herren. 


Auch heute wollen wir in den Betrachtungen der 
vorigen Stunde fortfahren, und koͤnnen uns der nicht 
unluſtigen Muͤhen des zuruͤckgelegten Weges freuen. 
Denn ſchon ſind wir des Wanderns gewohnt; zu der 
großen Luſt, ein feſtes Ziel zu erreichen, geſellen ſich 
manche kleine Freuden, die wir ungeſucht und uner⸗ 
wartet ſeitweges finden; manches froͤhliche Angeſicht 
wandelt uns voruͤber, manche liebliche Ausſicht uͤber⸗ 
vafcht, manches muntere Spiel des reichen Lebens 
entzuͤckt uns; unſre Füße werden von Tage zu Tage 
geſchwinder, unſre Augen ſchaͤrfer und geuͤbter zu 
ſehen; leichter und raſcher koͤnnen wir vorwaͤrts ſtre⸗ 
ben, denn was wir ſahen und erlebten, erklaͤrte uns 
ſchon, was wir ſehen und erleben ſollen. Wir blei⸗ 
ben auch heute in dem fabelhaften Orient, und gehen 
nach Indien hinuͤber, welches den Alten noch mehr 
ein Maͤhrchen und Wunder war, als Aegypten, und 
auch bei den Neuen nicht viel mehr als ein Maͤhr⸗ 
chen iſt, welche nicht ſein Heiliges gewollt und ge⸗ 
ſucht haben, ſondern ſein Silber und Gold, ſein 
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Elfenbein und feine Specereien ) und alles, worüber 
Lit und Muth Herr werden koͤnnen. Wir betreten 
einen heiligen Boden, ſo wie wir dieſem Lande nahen, 


die Wiege der erſten Freuden und Spiele unſers Ge⸗ 


ſchlechtes, das Paradies der Unſchuld und Schoͤn⸗ 
heit. Koͤnnten wir empfinden wie fruͤhere Menſchen, 
haͤtte ein heiliger Wahn, der das irdiſche Geſchlecht 
nie ganz verlaſſen ſollte, noch die volle Kraft und 
Innigkeit der Anſchauung und Begeiſterung uͤbrig, 
wir wuͤrden noch wunderbarer bewegt ſeyn, als wir 
wirklich ſind. 

Unter den Steppen der unholden Mongolen und 
Kalmuͤcken, und der wilden und tapfern Tataren und 
Koſacken, in der Mitte des alten Aſiens, breitet ſich 
eine weite hohe Flaͤche aus, von dem ſchwarzen 
Meere bis an die Graͤnzen von China, wechſelnd 
mit Gebirgen, Huͤgeln, und Thaͤlern in einer freund⸗ 
lichen Miſchung der Natur, wo die Jahreszeiten ihren 
gemeſſenen gleichen Gang gehen und raſche freudige 
Winter mit lieblichen Fruͤhlingen und warmen Som⸗ 
mern wechſeln. Ich erinnere Sie nur an Mingrelien 
und Georgien und an ihre Menſchen, an Gottes 
Garten Eden, das wunderliebliche Kaſchemire, an 
die ſchoͤnen Thaͤler des ſuͤdlichen Tibet und Laos noͤrd⸗ 
lich uͤber Indien. Hieher ſetzen alle Sagen und Ge⸗ 


ſchichten die erſten Sitze des Menſchengeſchlechtes, 


das grade hier auch heute noch in vorzuͤglicher Schoͤn⸗ 
heit und Jugend bluͤhet; von hieraus laſſen ſie die 
Stammvaͤter der verſchiedenen Voͤlker ausgehen und 
ſich uͤber alle Erde verbreiten. Wunderbares und Ge⸗ 
heimnißvolles erzählten ſchon die Alten von dieſem 
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freundlichen Wiegenlande des Menfchen. Das Mittel: 
alter glaubte alle Zaubereien, Rieſen, und Ungeheuer, 
alle Thiere, die nur die Fabel kennt, den Vogelgreif 
und das Einhorn, in dieſen Gegenden: die neue 
Welt ſinnt uͤber das Alte, und ſtaunt uͤber das, was 
ſie als noch lebend vernimmt, was nicht in der fabel⸗ 
haften Weite der Wuͤſte Kob noch in dem ewigen 
Schnee des noͤrdlichen Tibet verſchwindet. Man be⸗ 
gleite nur die wenigen europaͤiſchen Wanderer, welche 
Nordperſien und Tibet und Laos geſehen haben, nicht 
als Menſchen, nicht als Weiſe, ſondern als ſolche, 
die Schaͤtze ſuchten und des Landes Juwelen und 
Herrlichkeiten auskundſchafteten — ſelbſt was dieſe 
einzelnen Pilgrimme befangen und kuͤmmerlich ſahen, 
was ſie als das Kleinſte und Gewoͤhnliche klein 
und unvollkommen erzaͤhlen, traͤgt unverkennbare Spu⸗ 
ren einer ganz andern Welt, als die unſrige, einer 
Welt, bei der uns oft zu Muthe wird, als ſei in 
ihr und ihrem Leben noch vieles von dem erſten Kin⸗ 
derleben des Menſchengeſchlechts übrig. Eine wun⸗ 
derbare Naͤhe und Einheit des Menſchen mit der 
Natur, und doch eine ſolche Ehrfurcht und fromme 
Anbetung derſelben, wie ſie wohl ſelten ein Europaͤer 
empfunden hat: bei uns Trotz und Barbarei wie des 
Wilden, dort ſanft hinfließende Stille und Beſchau⸗ 
lichkeit des Lebens. Sieht man endlich die Tempel 
mit ihren magiſchen Bildern, die Kloͤſter, die freiwil⸗ 
ligen Peinigungen und Buͤßungen ſo vieler, die in 
ihrer aller Menſchenkunde entlegenen Eindde keinen 
Stachel der Eitelkeit und der Kanoniſation kennen; 
denkt man an den Dienſt und die Lehre ihrer Prie- 


ce 


ſter von dem ewigen Wandeln des Geiſtes in der 

Natur durch die mancherlei Leiber und Geſtalten, und 
denkt man zugleich an die Erhabenheit, wozu die 
Idee dieſen Glauben erhoben hat, ſo iſt das erſte 
Gefuͤhl das, als habe Natur und Schickſal einem 
oft ein aͤhnliches Spiel vorgehalten, oder gar mit 
einem geſpielt: man koͤmmt wieder wie zu den Kin⸗ 
derſpielen und Traͤumen ſeiner eignen Wiegen ahre, 
zu dem innigſten Menſchengefuͤhle, zurück. 

An dies Leben ſchließt ſich das der Hindus un⸗ 
mittelbar an. Von dieſen Bergen ſtiegen ſie weiter 
ſuͤdwaͤrts hinab auf die Ebnen und Huͤgel laͤngs dem 
Indus und Ganges, und bevälferten das zwiſchen 
ihnen liegende weite Land. Sie wanderten fruͤhe ein, 
noch mit kindiſcher und unentwickelter Roheit, und 
weich und bildbar nahmen ſie den wahrſten Staͤmpel 
des Klimas an, worin ſie ſich wohnen ſetzten. Vor 


allen Voͤlkern der Erde find fie die richtigen Autochtho⸗ 


nen, ein genau nachgebildetes Bild ihres Himmels 
und ihter Erde. Die Natur hier und der Geiſt der⸗ 
ſelben iſt Jugendfriſche und Ueppigkeit, aber zugleich 
Stille und Froͤmmigkeit; Fuͤlle der Fruchtbarkeit und 
des Genuſſes, aber auch Tiefe der Schwaͤrmerei, 
Sehnſucht, und Liebe. Das Land koͤnnte unter die 
ſehr warmen und faulen gehoͤren, aber die Winde 
von den noͤrdlichen und weſtlichen Gebirgen, wie die 
von der ſuͤdlichen Halbinſel, mildern die Schwule der 
Luft, und die Natur hat in der ſchnellen Verhaͤrtung 

der Geſtalten durch die Hitze hier keine ſo erſtarrte 
und ungeheure Weſen hervorgebracht, keinen ſolchen 
Sinn der Karrikaturen und Fratzen ausgeſtellt, als 
in 
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in andern ähnlichen Klimaten. Dies iſt ein Land 
der Wunder, aber nicht der Ungeheuer, mit einem 
milden, warmen Himmel leuchtender Sterne der Nacht, 
welcher aber für den Tag den Heißen und Muͤden 
gruͤne Schattenzuflucht bereitet hat. Ein ſanfter gei⸗ 
ſtiger Sinn bei der Fuͤlle und Reife der Geſtalt ſpricht 
hier aus allen Dingen. Hier ſind Berge und Huͤgel 
mit Wäldern, hier find Haine undurchdringlichen Ge⸗ 
heimniſſes, hier brauſen und fließen Stroͤme, Seen, 
und Quellen. Welch ein zartes Stillleben der Baͤume, 
Blumen, Thiere, und Menſchen mit einander! es iſt, 
als wenn jedes ſinnig und verſtaͤndig in dem Bilde 
des andern ſich ſelbſt und ſeines Lebens Geiſt be⸗ 
ſchaute, und ſich ſelig freute, daß alles ſo gut und 
fo ſchoͤn iſt. Und in den Bildungen ſelbſt welche 
Jugend und Zartheit! wie ſchnell gebohren, und doch 
wie freudig und kraͤftig! welch ein Wuchs und Glanz, 
welch ein Gruͤn und Farbenſchimmer der Dinge! nicht 
wie auf Borneo und am Niger, die Augen zu blen⸗ 
den und zu verwirren und das Gemuͤth in das Chaos 
wilder Leidenſchaften hineinzureißen, ſondern ſanft 
ſpielend und den füßen Reit himmliſcher Jugend und 
Schoͤnheit erregend. 

In dem Indien, welches ich meine — die Halb⸗ 
inſel unter den beiden Strömen gehört nicht dazu — 
wohnen jetzt mancherlei Voͤlkerſchaften, die in andern 
Klimaten ihre Geſtalt erhielten und hier von der 
ſchoͤneren Gewalt des Klimas wohl durch Jahrtauſende 
nicht bezwungen werden koͤnnen: Mongolen, Mehren, 
Araber, Malaien, Europäer, fern von der Helligkeit 
und Milde dieſer Natur 42 mit Blut und mit 
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Laſtern beſudelt, mit andern Leibern und Leidenſchaf⸗ 
ten, das Gefuͤhl des Landes, worin ſie leben, nicht 


ahndend noch ehrend. Von dieſen anderswo geſtaͤm⸗ 
pelten ſpreche ich nicht, ſondern von den Hindus, dem 


Urvolke, das in fruͤheſter Zeit als ein achtes Kind 
von dieſer Natur gebohren und erzogen ward. Dieſe 
Hindus, die lange nicht mehr geherrſcht haben, ſind 
5 hier doch die einzigen Herrlichen unter Barbaren, die 
ſie gefuͤhllos umgeben. Sie find ſchlank und leicht, 


mit zartem Ebenmaaß ihrer Glieder gebildet. um 7 25 


das gewoͤlbte Haupt fließen ſchwarze Locken; das 
braͤunliche Angeſicht ſchmuͤckt eine denkende Stirn und 
große ſchwarze Augen voll Feuer und Milde; der 
volle nicht ſchlaffe Mund mir feiner ſchoͤnen Perlen⸗ 
ſchnur von Zaͤhnen fließt freundlich und ernſt zugleich 
von Ueberredung und Liebe über: Ruhe in Leichtigkeit 


und Ernſt in Freundlichkeit iſt der Ausdruck dieſer⸗ 
Leiber, die, zugleich ſtark und zart gebildet, wie die 


feſten und ſchlanken Baͤume am Ganges und Indus 
mit Bluͤthen und Fruͤchten, in anmuthiger Fülle da⸗ 
ſtehen. So iſt ihr Genuß und ihr Leben, die ſelbſt 
im böfen Dienſt unter barbariſchen Halbwilden und 
goldhungrigen Europaͤern keine Sklavenwuth und Tuͤcke 
eingeſogen haben. Dies iſt das einzige Volk, an dem 
man ſieht / daß Herrſchaft nicht alles bedeutet. Die 


hoͤchſten Zeugungen in allerlei Kunſt und Arbeit, der 


hoͤchſte Glanz des aͤußeren Lebens haben untergehen 
koͤnnen, aber der hohe Ernſt und der freie, fromme 
Sinn deſſelben iſt ihnen ſelbſt in Knechtſchaft nicht 


verloren: ein merkwuͤrdiges Zeichen und Beiſpiel gei⸗ 


ſtiger Kraft. Wie fromme Kinder in Unſchuld und 


Ze 
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Freude, auch als die da nichts haben, gehen fi e 
neben dem wilden und leidenſchaftlichen Leben ihrer 
Herrſcher hin; ihre Blumen und Baͤume, ihre Sterne 
und Voͤgel, ihre Stroͤme und Quellen kann man 
ihnen nicht nehmen, noch den leichten, ee, 
Sinn, der dieſe Schoͤnheit zu empfinden und in 
mancherlei Bildern datzuſtellen weiß. 

Der Indier iſt ein von der Natur hochbegabter 
Menſch an Leib und Seele. Der Leib iſt nicht nur 
ſchoͤn im Ebenmaaß gebildet, ſondern auch gewandt 
und ſtark, zu allerlei langer Geduld und ſchweren 
Uebungen geſchickt. Nach allen Beſchreibungen übers 
treffen die Kuͤnſte der Stärke, die man vormals in 
Delhi und Surate an den Höfen des Kaiſers und. 
der Nabobs ſah und noch zuweilen fi ſieht, alles, was 
die Luſt des Karnevals in Venedig und Neapel je 
Aehnliches zeigte. Die Kuͤhnheit und Gewalt ihrer 
Fechter und Ringer, die oft mit einander in 
Scherzen, oft mit Loͤwen und Tigern um Leben 
und Ehre ſpielten, die Staͤrke und Gewandtheit 
ihrer Gaukler, die ganz andere Herkulesſaͤulen 
aufſtellten, als die Dalmaten und Kalabreſen, er⸗ 
ſtaunen unſere Augen und Ohren. Aber willſt du . 
das hoͤchſte Erſtaunen und die wolluͤſtigſte Bewunde⸗ 
rung, ſo ſieh die Bajaderen bei den Gaſtmaͤlern ihre 
reitzenden und luſtigen Taͤnze ſchlingen, ſieh ſie zum 
Klang der Cither und Cimbel ſpringen und in ver⸗ 
gaͤnglicher irdiſcher Luſt die geheimen Wunderbilder 
einer unendlichen Welt herabtanzen. Was den rohen 
Portugieſen in Entzuͤcken ſetzt, die dickleibige Dumpf⸗ 

heit von John Bull erheitert, dem phlegmatiſchen 
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Hollaͤnder die Pfeife aus dem Munde fallen laͤßt, 
das iſt nicht gemeines Spiel der Verdorbenheit, ſon⸗ 


dern unbewußt muͤſſen die ſchoͤnen Dienerinnen der 
Luſt das hoͤhere Leben darſtellen, das keine Verwor⸗ 
fenheit erſticken konnte. Geh endlich hin, ſelbſt zu 
den Ungeweihten geh hin, welche irdiſche Sachen be⸗ 


ſchrieben haben, und frage ſie hie und da, was ſie 
ſahen, wenn der Zufall ſie in den heiligen Kreis 
eines Brachmanen, in die Huͤtte eines Pflanzers, 


oder an den Webſtuhl ſeiner Weiber und Toͤchter 
fuͤhrte. Muͤſſen ſie, die keine Schoͤnheit kannten, die 
ſonſt ihre Abentheuer und gemeinen Spaͤße langwei⸗ 
lig genug erzaͤhlen, nicht ſogar lebendige Darſteller 
des Schoͤnen werden? Dies iſt doch wohl der guͤl⸗ 


tigſte Beweis, daß es wirklich da iſt? Selbſt dieſen 
erſchien eine Freiheit und ein Adel der Darſtellung, 


eine ungebundene Unſchuld und Haltung der Leiber, 
die ſie verwunderte — und das bei einem Volke, 
das keine politiſche Herrſchaft mehr hat, wodurch ſonſt 
auch die Geſtalt des aͤußeren Lebens behauptet und 
gehoben wird. 


Und das Gemuͤth dieſes Volkes? der Karakter fei 2% 


nes Lebens, feiner Kunſt, feiner Verfaſſung, feiner Reli: 
gion? Schon das Vorige fpielt mit leichten Schat⸗ 
tenſtreifungen hie und da darauf hin; auch dies Fol⸗ 
gende kann nur eine leichte Schattenſtreifung ſeyn, 


mehr eine Ahndung, als eine Kunde, mehr ein Ur⸗ 


theil des Gefuͤhls, nur dem verſtaͤndlich, der es ehrt, 
als ein urtheil des Gedankens. Zwar haben wir 


Betrachtungen und Beſchreibungen genug uͤber Indien 
und ſeine merkwuͤrdigen Bewohner; aber faſt alle 
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europaͤiſch gebohren und geſtellt, jener Welt und ih⸗ 

f rem Gefühl fo fremd, daß alles Wirkliche gefpenftifeh, 
alles Lebendige todt, alles Andersgebohrne als bei 
uns, albern und fratzenhaft wird. Nur ſolche, bei 
welchen es feſt geworden iſt, daß die Natur nie zu⸗ 
faͤllig Fratzen und Grimaſſen macht, konnen fie und 
aller ihrer Kinder mannigfaltiges Leben wahr empfin⸗ 
den und gerecht richten. In den juͤngſten Jahrzehen⸗ 
den hat die gelehrte engliſche Geſellſchaft fuͤr die In⸗ 
diſchen Sachen in Kalkutta uns manches Gehaltvolle 
und Intereſſante gegeben; mehr koͤnnen wir noch hof⸗ 
fen: aber wer ſagt uns, daß nicht die ſchoͤnſten Zuͤge 
antiker Gemaͤhlde verwiſcht, daß nicht morgenlaͤndi⸗ 
ſche Einfalt und Klarheit europaͤiſcher Prunk und 

Schimmer geworden ſind? Sicherer leiten uns die 
Zeichnungen alter Denkmaͤler der Baukunſt und Bild⸗ 
nerei. i 5 
Die Sitten der Indier find mäßig, ernſt, freund⸗ 
lich, und keuſch. Wie ihr Leib geiſtig und harmoniſch. 
gebildet iſt, ſo geiſtig und harmoniſch iſt die Pflege 
deſſelben, der von der uͤppigſten und reichſten Natur⸗ 
fuͤlle ſo wenig bedarf und will. Einige Palmblaͤtter 
voll gekochten Reißes, einige Baumfruͤchte, und der 
Trank aus der klaren Quelle genuͤgen dieſen ſchoͤnen 
und guten Menſchen. Sie wollen nicht mehr, als 
das einfache Leben bedarf, und halten es fuͤr Suͤnde, 
daß der Menſch aus Ueppigkeit und Wolluſt den uͤbri⸗ 
gen Geſchoͤpfen etwas entziehe. So wandeln die 
harmloſen und unſchaͤdlichen Thiere um ſie herum, 
ohne den Spieß und das Beil zu fuͤrchten; gb ſtehen 
Baͤume, Blumen, und Pflanzen um ſie, in ſuͤßer Ge⸗ 
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meinſchaft frommen Genuſſes mitlebend, mitempfin⸗ 


dend, mitgenießend. Gleichmaͤßiger Fleiß und Arbeit ö 
nebſt mancherlei ſinnvoller Kunſt beſchaͤftigt die Gro⸗ 


en und die Kleinen; ohne wilde Begierden, ohne 
herumflatternde Eitelkeit fließt ihr Leben einem ſtillen 
Sommerſtrom gleich abwaͤrts wieder in den liebenden 
Schooß der Götter zuruͤck, von welchen es kam. Die 
Ruheſtunden nach der Arbeit ſind ernſter Betrachtung 
und frommer Anſchauung der Gottheit und Natur 
geweiht, oder unſchuldigen Spielen und Taͤnzen, die 
dem Gluͤcklichen nicht fehlen dürfen. Freundlich und 
wohlthaͤtig, mild und barmherzig find fie gegen alle 
Geſchoͤpfe und auch gegen den Menſchen; rein und 
znuͤchtig iſt ihr Leben von außen und innen: das Ba⸗ 
den in heiligen Waſſern, die Scheu vor allem Unrei⸗ 


nen und Verweſenden hält den Leib, die Aehnlichkeit 
mit dem ſeligen Goͤtterleben hält die Seele unbefleckt. 5 
N Auch ihre Kunſt traͤgt den Staͤmpel dieſes Le⸗ 


bens: frommes Naturverſtaͤndniß, unendliche Liebe, 
Reinheit des Herzens mit ſuͤßer Schwaͤrmerei und 
Anſpielungen einer uͤberſchwaͤnglichen Welt ſpricht ſie 
aus; wo dem alten Aegypter nur das Maaßloſe und 
Zermalmende erſchien, und der neue Chineſe die Na⸗ 


tur in Fratzen und Klingeleien ſieht und vernimmt, 


und ihre Verzerrungen und Affenſpruͤnge, die auch 
die ſeinigen ſind, kuͤmmerlich darſtellen muß. Sieh 
in dem Kleinen das Große, weil du Europaͤer es ſo 
am beſten ſieheſt. Welch ein gemeiner, flacher, und 
unluſtiger Geiſt iſt in dem, was wir in den Zuberei⸗ 


tungen unſers gewöhnlichen, Lebens Freiheit und Lu⸗ 


ſtigkeit nennen! welch eine glaͤnzende Armuth und ge: 
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ſuchte Ziererei von Verſtand und Anmuth in denſel⸗ 


ben, wo ſie, wohl gar abſichtlich erfunden, etwas 


bedeuten wollen! Geh nach Paris, London, und 
Petersburg, lies die Modenjournale von Liſſab on bis 
Kopenhagen, und ſiehe die Bilder unſers Lebens auf 
unſern Köpfen und um unfre Schultern und Schen⸗ 
kel, wie in unſern Huͤtten und Pallaͤſten, ausgehaͤngt. 
Welche Unzucht in dem ewigen Wechſel der Moden! 
und welche Kleinheit in ihren Geſtalten! Dann geh 
ein in die Huͤtte des Menſchen am Ganges, und 
ſieh, wie Einfalt ohne Kunſt und Kluͤgelei ſich mit 
bunten und bedeutungsvollen Bildern umſpinnt, gleich 
dem Wurm, der aus ſich ſelbſt fein roſenrothes und 
goldenes Grab webt. Sieh die indiſchen Schleier 
und Gewaͤnder aus Baumwolle und Seiden, ſchaue 
die Farben, ſchaue die Bilder von irdiſchen und 
himmliſchen Blumen und Zierrathen; laß dein Herz 


mitſprechen — und dein Herz wird verſtehen, was 


ſich nicht ausſprechen läßt. Betrachte dann die Men⸗ 

ſchen ſelbſt; wie fe alltäglich gekleidet, oder fefilich 
geſchmuͤckt find; betrachte, was fie an neuen Tempeln 
und Schloͤſſern, an Sommerhaͤuſern und Hütten aus⸗ 
geſtellt haben — welch ein wunderbares Leben wird 
dir begegnen! Wenn du dies geſehen und betrachtet 


Haft, was in ihrer kleinen Zeit entſteht, wo fie für 


hartherzige Tyrannen arbeiten muͤſſen und nichts Gro⸗ 
ßes und Praͤchtiges ausführen können, ſo blicke rück 
waͤrts in die Vergangenheit des Alterthums. Dieſes 
Volk hatte ſchon ſtolze Staͤdte und Pallaͤſte, Schau⸗ 
ſpiele und Feſte, Tempel und Goͤtterreigen, als um 
Smyrna und Tarent die Roſe noch dem Wilden bluͤ⸗ 


n 


— 


hete und in den Bergen und Hainen Athens und 
Korinths einzelne Barbaren in Thierfellen das Wild 


jagten. William Jones und feine edlen Genoſſen 


haben uns aus jener grauen und froͤhlichen Zeit bis 


jetzt nur Bruchſtuͤcke geliefert, die unter ihren Haͤn⸗ 
den noch mehr zerbroͤckelt find; fie haben uns nur 
einzelne Strahlen ſehen laſſen; des ſchoͤnen, vollen 
Sonnenſcheins dieſes Volkes in fruͤheren Zeiten ihrer 
Pracht und Herrlichkeit; aber ſchon darin iſt uns viel 
Großes und Schoͤnes erſchienen. Sieh die Ruinen 
von Denkmaͤlern feiner Baukunſt und Bildnerei, ſieh 
und vergleiche ſie mit den Reſten und Erinnerungen 
griechiſcher Kunſt. Bei den Griechen iſt ſtolze Kuͤhn⸗ 
heit, feſtes Maaß, heitere Klarheit, beſtimmte, viel⸗ 


leicht zuweilen zu beſtimmte, Anerkennung der Zweck⸗ 


mäßigfeit, und beſonnenes, freies Spiel der Schoͤn⸗ 


heit in den Geſtalten und ihren Bildern: ſelbſt noch 


in den zarten Bildern von Bildern, die als Verzie⸗ 
rungen und Anſpielungen uͤber den Pforten der Tem⸗ 
pel und an den Ehrenmaͤlern der Helden prangten 
und um die Trauerurnen und Sarkophage die ewige 
Jugend und Scherze unſterblicher Hoffnungen wan⸗ 
den. Froͤhlich, leicht, lebendig, klar iſt alles, bis 


in die ſeligen Hoͤhen des Olympus, bis zu den - 
ſtillen Schattengeſtalten des Orkus durchſichtig und 


heiter. Auch bei den Indiern iſt Haltung und Maaß 
in den Kunſtwerken; aber Beſlimmtheit und Klarheit 
des Karakters iſt hier nicht ſo das Erſte, wie bei 
den Griechen, ſondern — wenn ich ſo ſprechen darf 
— ein uͤberſchwaͤnglicher Glanz, Schwung, und Klang 
der Welt, wo die füße Gewalt der Empfindung den 


I 
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Kuͤnſtler von dem Feſthalten des Einzelnen immer in 
die unendliche Bewegung des Ganzen hineinreißt. 
So wird Karakter Gemuͤth, und ſtrenges Schickſal 

himmliſche Liebe. Man ſehe die Saͤulen der alten 
Tempel und Pallaͤſte — bei den Griechen ſtehen ſie 
feſt in ihrer Schoͤnheit, man ſieht ihren Zweck, daß 
ſie dem unſtaͤten Menſchen ein Bild und ein Sitz der 
Ordnung und Ruhe des Lebens ſeyn ſollten — hier 
aber ſcheinen ſie, gleich den hohen Baͤumen im Winde, 
in lebendiger Bewegung emporzuſchweben und zu 
ſchwanken. Sieht man dann den Schmuck ihrer Kro⸗ 


nen, die Verzierungen der Gebaͤlke, die Blumen, Ran⸗ 


ken, Arabesken ihres Stammes, ſo fließt all dies 
Wirken und Weben in eine unendliche Lebendigkeit 
und geheimnißvolle Zauberei uͤber; man ſieht weiter 
keinen Zweck, keine Kunſt, ſondern wird durch das 
lebendige Wunderleben in die Unendlichkeit ſeliger 
Harmonie ſo mit hinuͤbergetragen. Hier iſt die Fuͤlle 
und Friſche der Knoſpe, bei den Griechen die vollge⸗ 
ſtalte und beſtimmte Blume. Wer Knoſpe und Blume 
für die Anſchquung in Einem zugleich darſtellen koͤnn⸗ 
te, der wuͤrde der groͤßte Kuͤnſtler ſeyn. Eine bezau⸗ 
bernde Magie, eine tiefe Daͤmmerung des Unbeſtimm⸗ 
ten, worin die Natur ihre gluͤcklichen Kindermenſchen 
‚hält, ſchwebt über dieſer Kunſt. 

Sie bewegt uns auch in der Poeſie der Hindus, 
und hebt uns in hoͤchſter Einfalt der Töne, im naivften 
Kinderſpiel frommer Gefuͤhle zu der unendlichen Welt 
hinauf. Welche unermeßliche Schaͤtze lobt uns der 
Fleiß und die Kunde der Englaͤnder in Kalkutta! wel⸗ 
cher Neichthum und welche Genialität des indiſchen 
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Volkes auch hier! und wie wenige Tröpflein find uns 
bis jetzt, vielleicht gar mit unreinen Haͤnden, aus 
dem unenblichen Ocean geſchoͤpft! und doch dies 
Wenige wie erquickend und koͤſtlich! Vernimm nur 
einige Tone der Liebe, einzelne Saiten aͤnge des 
ſchauenden Prophetengemuͤthes von den orpheiſchen 
Myſterien der Natur — und ein neues Wunderland 
geht dir auf. Dann nimm die Sakontala des Kali⸗ 


das, und ſetze dich im Fruͤhlinge des Jahres und 


des Herzens im Schatten des rauſchenden Weinlaubs, 
oder eines bluͤhenden Baums, und genieße der Schoͤn⸗ 
heit, und freue dich. Dies iſt der Garten Eden, den 
Gott unſern erſten Aeltern beſchieden hatte, wo Schoͤn⸗ 5 
heit, Unſchuld, und Unſterblichkeit in der. Geſellſchaft 
der Himmliſchen mit den Menſchen wohnten, ehe die 
Suͤnde in die Welt gekommen war. Hier geht noch 
alles Leben in ſuͤßer Verwandtſchaft und gluͤcklicher 
Gemeinſchaft unter einander; die Thiere des Waldes, 
die Vögel in den Zweigen, die Blumen und Baͤume, 
der Strom und die Quelle, das Abendroth und der 
Sonnenſtrahl fuͤhlen und ſprechen mit einander. Der 
Menſch, der Herr der Schoͤpfung, wandelt unter ihnen 
wie unter ſeines Gleichen; ſie ſind alle ſeine Bruͤder, 
ſeine Mitgenoſſen in Freude und Liebe: er erkennt 
ſeine Hoheit uͤber ihnen nicht, ſie nur erkennen ſie. 

Kein Schwerdt und keine Axt, kein Schrecken und 
kein Mord hat dieſes unſchuldige Leben entweiht; 

kein Gedanke der Eitelkeit, der Neugier iſt in dieſen 
Hainen aufgeſtiegen; keine Thraͤne iſt hier vergoſſen, 
als die der Wonne. Die Spieler dieſes ſchoͤnen 
Spiels find Nader an irn und Glauben, und 
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Engel an Witz und Verſtand, wie in des Menſchen 
Bruſt das Bild des goͤttlichen Lebens ſteht. Wer hier 
noch an die drei Einheiten, an die Forderungen des 
Karakters, an den teufliſch erhabenen Ungeſtuͤm des 
europaͤiſchen Herzens denken kann, der iſt ein heillo⸗ 
fer Narr, oder ein ungluͤcklicher Verſtockter; jedes 
reine Herz und jede maͤnnliche Kraft wird dieſe Un⸗ 
ſchuldswelt mit unnennbarer Sehnſucht erfüllen. Uns 
fehlt fuͤr ſolche Kunſt und ihre Wuͤrdigung das Aug 
und das Gefuͤhl; unſre Gedankenwelt ſteht fern von 
jener Anſchanungswelt, unſer wandelbares, leiden⸗ 
ſchaftliches Herz fern von jenem ſtillen und frommen. 
Ich ſage nicht, daß dieſe Kunſt die vollkommenſte 
ſei; aber in dem Kreiſe ihres Lebens iſt ſie ſo voll⸗ 
kommen, daß wir in unſerm Kreiſe nichts Aehnliches 
haben. Es kurz zu ſagen, des Europaͤers Kunſt bil⸗ 
det und zeigt den Leib und die zeichendeutende Ge⸗ 
ſtalt des Leibes der Welt, deren Triebe ſchon ent⸗ 
wickelt feſte Karaktere geworden ſind; die Kunſt des 
Indiers iſt noch in voller Unſchuld, und weiß nichts 
von dem Streit der mannigfaltigen geiſtigen Kraͤfte, 
nichts von geiſtiger Wuͤrdigung: es iſt Eine Geſtalt, 
Eine Natur, Eine Liebe, und ſpielt alles gleich bedeu- 
tend neben einander hin. Nicht das Plaftifche, ſondern 
das Mufikalifche der Welt gehört ihr, und ſelbſt ihre 
Muſik — ſo kann man ihr Weſen nennen — iſt gleich 
den regelloſen und mannigfaltigen tauſendmaltauſend 
Stimmen und Klängen des Fruͤhlings, wo nicht die 
einzelnen Toͤne erfreuen, ſondern der unendliche Ein⸗ 
klang des in unſterblicher Jugend erneueten Lebens 
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der Welt, worin auch die unfterbliche Bruſt des Men: 
ſchen ſich wieder mit dem friſchen Lenz verjuͤngt. 

| Von der Verfaſſung, der Religion, der Sophie 
der Hindus ſoll ich nun noch zum Schluſſe etwas 

ſagen. Ihr Bedeutendſtes und Innerſtes liegt gott⸗ 
lob ſchon in dem Vorigen mit eingeſchloſſen, und auch 

ohne Weiteres koͤnnen wir den Geiſt ahnden, der in 
ihnen leben muß. Es iſt ein Gluͤck, daß dies ſo iſt, 
denn dieſe Dinge ſind von unſern Schreibern ſo ent⸗ 
ſtellt und verdeutet, ſie ſind mit ſo vielen Luͤgen der 
Kluͤgelei und Unwiſſenheit aufgeſtutzt und verziert, daß 
man verwirrter wird, jemehr man darüber rathfragt. 
Doch gewinnt man die Gewißheit, daß wir Europaͤer 


nach drei Jahrhunderten der Verbindung mit Indien 


noch kein Recht haben, darüber etwas Beſtimmtes zu 
ſagen; und ſchon dieſe Gewißheit iſt viel werth. 

Von der Verfaſſung ſind in politiſcher Bedeutung 
nur noch einzelne Truͤmmer uͤbrig, das Meiſte in Hin⸗ 
ſicht der Sitten und Gebraͤuche. Auch hier ſind ge⸗ 
ſchloſſene Kaſten, heilige, ehrliche, und unehrliche 
Klaſſen des Volks: darin ſehen wir das Bild des 
Orientalismus. Aber wie dies mit dem Prieſterthum 
und mit einander zuſammenhaͤnge; ob eine bloß mo⸗ 
raliſche, oder noch eine politiſche Gewalt dies halte 
und beherrſche; wie die geheime Sophie der Brach⸗ 
manen, oder die geheimſte der Natur darauf einfließe 
— das wiſſen wohl unſre Gelehrten, aber wir Laien 
duͤrfen daruber nicht abſprechen. Soviel ſieht man, 
daß dieſe Verfaſſung, auch wo ſie fklaviſch ſcheint, 
wie alles in dieſem Klima mit ſeltener Freiheit des 
Gemuͤthes ertragen wird. Rt 
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Die Brachmanen und ihre Sophie waren ſchon 
den Griechen ein Wunder. Ihre ſtille Froͤmmigkeit, 
ihr maͤßiges und reines Leben, ihre fromme Beſchau⸗ 
ung der Natur und der himmliſchen Dinge, ihre an⸗ 
ſpruchloſe Entbehrung der irdiſchen Guͤter, und ihre 
erhabene und ruhige Verachtung des Lebens wurden 
bewundert, aber nicht nachgeahmt. Von ihrem Um⸗ 
gang mit den Göttern, von ihrer Kenntniß der Na⸗ 
turgeheimniße und der Geſtirne, von ihren Schulen, von 
den langen und ſchweren Lehrjahren ihrer Juͤnger, und 
den Myſterien ihrer Sophie ſprach und ſchrieb man viel, 
und wußte nichts, oder doch wenigmehr als nichts. Gra⸗ 
de ſo geht es uns bis auf den heutigen Tag mit der Reli⸗ 
gion und Sophie der Brachmanen, die noch jetzt die Fuͤh⸗ 
rer, Interpreten, und Prieſter des Volks ſind. Beides 
ihr Aeußeres und Inneres iſt in Folianten und Alma⸗ 
nachen, für. das ſtaubige Buͤcherpult des Gelehrten, 
wie fuͤr den Putztiſch des Stutzers, erklaͤrt und be⸗ 
ſchrieben; aber die Wege ſind ſo vielfach, und das 
Geſchrei und die Verwirrung auf dieſen Wegen, wo 
jeder nach einer andern Seite hin weiſt, ſchreit, und 
rennt, iſt ſo groß, daß man ſelbſt mit toll wird und 
endlich weder aus noch ein weiß. Daß die neuen 
Brachmanen eine abgeſonderte, heilige, und hochver⸗ 
ehrte Prieſterkaſte ausmachen, durch Reinheit der Sit: 
ten, durch ein ſtilles beſchauliches Leben, durch Tu⸗ 
genden der Wohlthaͤtigkeit und Barmherzigkeit ausge⸗ 
zeichnet; daß fie eine geheime Lehre und hohe Ge; 
walt uͤber das Volk haben; daß man ihnen uralte 
Ueberlieferungen uͤber die fruͤheſte Weltepoche, uͤber 
die Schoͤpfung der Welt, uͤber den Urſprung des 
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Uebels, über die Verbimbung⸗ ve Gorpei mit ber 


Menſchheit, und über die Erlöfung und Heiligung 
des Menſchen zutraut, iſt gewiß: aber dunkel und 
verworren iſt, was man über Brama, und Foe, und 


wie ihre andern göttlichen Weſen heißen mögen, bis 


jetzt gelefen hat. Man ſieht allein, daß auch dies 


dem erſten Gefuͤhl des Menſchen am naͤchſten ſteht, 
das Geiſtige und Göttliche, das in ewiger Ausfird- 
mung und Zuruͤckſtroͤnung zur Gottheit iſt, durch 
mancherlei Geſtalten der Materie wandeln zu laſſen 
von Stuffe zu Stuffe. Daher die Milde des Her⸗ 
zens, daher die fromme Achtung gegen alles Geſchaf⸗ 
fene, jener liebende Sinn, der alles als Organ 


Eines Lebens, als Geiſt Eines unendlichen Geiſtes 


anſieht. Nichts Finſteres und Blutiges wie bei an⸗ 
dern Prieſtern, nichts Wildes und Herrfchfüchtiges wie 
bei chriſtlichen Moͤnchen, nichts Eitles und Laͤrmendes 


wie bei Gauklern und Sophiſten. Die Lehre dieſer 


Prieſter und Weiſen iſt dem Weſen der andern Hin⸗ 
dus gleich. Wie ihr Leben nichts Wildes und Ueber⸗ 


muͤthiges hat, ſo hat ihr Tod nichts Unerwartetes 


und Trauriges. Auch die ſchwerſten Kaͤmpfe, die 
laͤngſten Entbehrungen, die haͤrteſten Buͤßungen, die 
geſchwindeſten Wechſel koͤnnen die ruhigen Buſen die 
ſer Heiligen nicht ſtoͤren. 

Will man nun auch in dem Leben der Hindus 
und ihrer Prieſter eine Diſciplin erkennen, will man 
auch behaupten, daß, was anfangs Kaͤmpfe koſtete 
und blutige Spuren dieſer Kaͤmpfe hinterließ, durch 
den langen Ablauf der Geſchlechter und Jahrhunderte 


ſchon geiſtig fo mitgebohren fei, fo wird man uns 
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doch ſchwer 1 koͤnnen, dieſe Diſciplin ſei die 
Geburt und das Gleichniß dieſes Klimas, und trage 
mit hoher Ausbildung noch das Siegel der Unſchuld 
und des Wiegenzuſtandes an der Stirn. Man ſieht 
in dem Ganzen eine wunderſüße Naivetaͤt des Ge⸗ 
fuͤhls, einen kindlichen Dienſt der Natur, eine zwi⸗ 
ſchen Nacht und Licht uͤber alles hinſchwebende ma⸗ 
giſche Daͤmmerung eines unendlichen Glaubens und 
einer unendlichen Welt. Auch hier iſt Ewigkeit und 
Einförmigkeit des aͤußeren Lebens wie bei dem Aegyp⸗ 
ter; aber der froͤhliche Menſch hier traͤgt dies alles 
in Freiheit: dem Aegypter ſieht man in allem Zwang 
und Furcht an. Beide Völker ſahen Wunder der 
Welt; aber die einen, um zu zittern und zu erſtar⸗ 
ren, die andern, um entzuͤckt zu werden und zu lie⸗ 
ben. Beide Voͤlker gruͤbelten tief, und erſchufen Eben⸗ 
bilder der unendlichen Welt in der Kunſt; aber der 
Aegypter machte nur Erſtarrtes und Ungeheures, der 
Indier Lebendigbewegliches und Zartfuͤhlendes. Der 
klarſte Gegenfag beider Volker iſt: bei dem. Aegypter 
Verhaͤrtung in Plaſtik, bei dem Hindu Zer⸗ 

fließung in Muſik. ö 
Nichts verwirrt und verwundert die Europaͤer 
bei indiſchen Sachen mehr, als ſo viel Guͤte, Kunſt, 
Tugend, und ſogar Gluͤckſeligkeit bei politiſcher Ver⸗ 
nichtung und ſelbſt bei Gleichguͤltigkeit gegen alles Po⸗ 
litiſche. Daß dieſe kunſtbegabten, dieſe reichen, kraͤf⸗ 
tigen, und ſchoͤnen Menſchen von elenden und wil⸗ 
den Raͤubern der Berge, von dummen und haͤßlichen 
Mongolen, und von goldgierigen und raͤuberiſchen 
Europaͤern ſich beherrſchen, pluͤndern, und betaren 
laſſen, ohne nach der Herrſchaft des Landes zu grei⸗ 
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fen, welches niemand mehr angehört, als ihnen — 
das verachten ſie, und finden nur das auffallend, 
daß ein Volk, welches als Volk ſchon lange nichts 
mehr bedeutet, nicht alle Tugenden der Menſchlichkeit 
verloren und die Faulheit, Niedrigkeit, und an Leib 
und Seele das Bild des Sklaven angenommen hat. 
Wann der Europaͤer hier die Energie und Mannhaf⸗ 
tigkeit der Menſchen nicht findet, die er ſo gern mit 
Milde und Schönheit vereint fähe, ſo iſt dies aller⸗ 
dings wunderbar, und er finnt- uͤber das gleichguͤl⸗ 
tige Traumleben dieſer Hochbegabten, die ſich nicht 
aufraffen, wenige Raͤuber baͤndigen, und einige tau⸗ 
ſend Europaͤer aus dem Lande jagen koͤnnen, da ſie 
doch in ſo vielen andern Dingen herrlich waren und 
ind. Ich kann dies nur mit der Milde ihres Ge⸗ 
muͤthes und der Genuͤge ihres inneren Lebens erklaͤ⸗ 
ren, welche den Beſitz des aͤußeren nicht ſo viel werth 
halten, darum zu ſtreiten und Blut zu vergießen; 
Denn ungeduldig der Muͤhen und Beſchwerden, feig 
zu leiden und zu ſterben ſind die Indier keinesweges. 
Wir Europäer bedürfen allerdings zur Behauptung 
unſeres Lebens, feſten Verſtandes, männlicher. Arbeit, 
blutiger Energie; denn mit unferer aͤußeren Haltung 
fallt unſer inneres Leben unaufhaltſam zuſammen, 
um nie wieder in Herrlichkeit aufzuſtehen. Aber weil 

unſer Leben ewiger Wechſel und Kampf iſt in Arbeit, 
That, und Werk, ſo haben wir noch kein Recht, jene 
blutige Energie und eiſerne Mannheit des Verſtandes, 
die nur Mittel hohen Lebens find, für Hoheit und 
Gluck ſelbſt zu halten. Ach! durch ſie haben wir alle 
Laͤnder umgekehrt und in die ſtillen Palmenhaine der 


Hin⸗ 


( 9 * 


Hindus und zu den ſeligen Inſeln der Pelewer und 
Otaheiter Knechtſchaft und Peſten gebracht. 

Es wird immer leichter und heller auf unſerm 
Wege, und wie es heller wird, ſprechen wir kuͤrzer 
und kuͤhner einige RNaͤthſel als aufgeloͤſt aus, ohne 
fie zu erklaren. Sie dienen als Einleitung zur euro⸗ 
päifchen Welt, wo wir nur über einige Theile einige 
Lichtſtrahlen ſchießen laſſen und dann geſchwinde weiter 
gehen wollen. Siehe Seſoſtris in feinen Zügen; feinen 
Werken, ſeinem Koͤnigsgeſpann — das Ungeheure, Aben⸗ 
theuerliche , Harte des aͤgyptiſchen Klima; ſiehe Sala⸗ 
din und Richard Loͤwenherz die Ritter, begeiftert für 
Religion und Liebe; ſiehe Heinrich den Vierten von 
Frankreich, den liebenswuͤrdigen, galanten, aufrichti⸗ 
gen, und tapferen Franzoſen: das ſchoͤnſte Bild, wel⸗ 
ches dies Land darſtellen konnte; ſieh in Heinrich dem 
Achten allen Spleen des engliſchen Himmels verviel⸗ 
facht in Karl dem Fuͤnften das Bedaͤchtige / Stumme, 
und Hartnaͤckige des Niederlaͤnders. Dann blicke auf 
die Länder, und ſiehe , was fie zeugen. An Kuͤſten 
und auf Inſeln und Halbinſeln waͤchſt Trotz und 
Kuͤhnheit, aber oft dumpf und geſtaltlos , wie das 
naſſe Element, rauh und unbandig find die Men: 
ſchen; die flache Ebene gebiert langſame, gutmuͤthige / 
oft ſthlaͤfrige Gemuͤther; auf den Bergen wohnt ein 
heiterer, aufgeweckter Muth Freiheitsliebe, lichter 
i Verſtand, und daher Anlage zu allen ſchaͤrfft nnigen 
und kuͤnſtlichen Sachen; auf kleineren Bergen noch 
in friſcher / freier Luft wo grüne Hügel mit Wäldern; 
Kornfeldern, Gärten; und Weinſtöͤcken ſich erheben, 
wo anmuthige Thaͤler von Quellen durchrieſelt und 
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von froͤhlichen Stroͤmen durchbrauſt find — da ruͤhrt 
ſich die gemuͤthvolle Kraft des Menſchen; da ward 
die erſte Leyer erfunden; da ſang der erſte Dichter 
die Wunder der Natur und die Luſt und Quaal der 
Liebe; da beſchworen zuerſt heroiſch gefuͤhlvolle Her: 
zen den ewigen Bund treuer und ritterlicher Freund⸗ 
ſchaft. Sehen Sie auf unſer Vaterland. Was gab 
unſer Norden? Tuͤchtige, fleißige Arbeiter, treue Pfleger⸗ 
der Wiſſenſchaften, wobei nicht immer idealiſch erfunden 
wird, mitunter brave Krieger und Feldherren. In 
Salzburg, Boͤhmen, Tyrol wurden auf den Bergen 
die Mechaniker und Spielleute gebohren; in den 
ſchoͤnen Huͤgel⸗Thal⸗ und Weinlaͤndern Schwabens 
und des Rheins die hohen Genien und Dichter. Wir 
ſprechen fo allgemein, als wir duͤrfen: nach der Ne 
gel Eine Schwalbe macht keinen Frühling. 
g Bei den einzelnen Lichtſtrahlen, die wir nur ſo 
ſpielend uͤber unſere jetzige europaͤiſche Welt hinſchie⸗ 
ßen laſſen, wollen wir zuerſt unter den Schweizern 
und Tyrolern, unter den Spartern und Montenegri⸗ 
nern auf den Bergen wandeln. Wir beduͤrfen hier 
bei allbekannten Dingen nicht ſo vieler beſonderen 
Data, als bei den ſpaͤrlichen Bruchſtuͤcken und kuͤm⸗ 
merlichen Berichten von morgenlaͤndiſchen Geſchichten 
und Dingen, womit wir uns vorher unterhielten. 
Raſcher können wir die einzelnen Erſcheinungen zu⸗ 
ſammenfaſſen und in groͤßeren, zuſammengedraͤngten 
Maſſen den Sinn unſerer Weltanſicht kuͤhner und 
verſtaͤndlicher ausſprechen. 

Die Schweiz und Tyrol ſchließen die ſuͤdliche 
Graͤnze von Nordeuropa, und ſind der Anfang des 
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fälteren Weſteuropa. Als eine große Wetterſcheide 
liegen dieſe erhabenen Berge da, einſt die heiligen 
Graͤnzhuͤter gluͤcklicher Voͤlker; aber ſie ſind zugleich 
eine merkwuͤrdlge Scheide des Lebens, da an Gemüth, 
Sitten „und Streben alles ſogleich ganz anders iſt, 
als jenfeits der Berge, Die Natur iff hier groß und 
majeſtaͤtiſch, Huͤgel ſteigen in den Ebenen auf, Ber⸗ 
ge ſtehen uͤber den Huͤgeln, uͤber den Bergen Felſen⸗ 
gebirge, uͤber den Felſengebirgen Gletſcher, hoch uͤber 
dem Gebiete menſchlicher Thaͤtigkeit, mit uralten Eiſe 
und ewigem Schnee bedeckt. Aber auf den unteren 
Bergen, auf den Huͤgeln, in den Thaͤlern zwiſchen 
den Bergen wohnen Menſchen; Ebnen dehnen ſich 
aus mit gruͤnen Auen, mit Fluren von Weizen, Gaͤr⸗ 
ten, und Baumfruͤchten; an der Wand der Felſen, in 
den geſchloſſenen Kluͤften reift die Sommerſonne die 
Traube und andere liebliche Frucht. Dann ſchwellen 
die Ströme; von Bergen herunter brauſen die Waſſer 
des Himmels; Gießbaͤche rauſchen, Quellen rieſeln, 
Waſſerfaͤlle ſtuͤrzen ſich mit bunten Regenbogen der 
Wolken von den Felſen; auf den Seen zwiſchen den 
hohen Bergen ſchwebt auf Adlerfluͤgeln ein ernſter, 
wunderbarer Geiſt des Herrn; in Thaͤlern ruͤhrt ſich 
die mancherlei ruͤſtige Thaͤtigkeit des Menſchen; fette 
Heerden bruͤllen auf den gruͤnen „kraͤuterreichen Ber⸗ 
gen; das Alphorn toͤnt zum Reigen, und oben in den 
Klippen verfolgt der Jaͤger die Gemſe und den Stein⸗ 
bock. Streng und kalt iſt der Winter, ſtaͤhlern und 
friſch die Luft, aber auch mild und ſaͤuſelnd. Freu⸗ 
diger Wechſel der Luſt und Kraft, wohin der Fuß 
tritt. Auch lieblich und ſtill ruhet dieſe Natur im 
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Fruͤhling und Sommer; ſanft rieſelt der Wind durch 
die Blätter und kraͤuſelt den Spiegel der Seen; die 
Sonne und Abend- und Morgenroth vergolden die 
Gletſcher mit ihren Silberſcheiteln, und uͤber das 
tiefere Land ſchwimmt ſchon die daͤmmernde Nacht hin; 
der Adler des Himmels kreiſt hoch über den einſamen 
Alpen, und die Nachtigall der Erde ſingt ihr zaͤrtli⸗ 
ches Lied im Thale. Ernſt und Lieblichkeit, Majeſtaͤt 
und Einfalt, Arbeit und Freude ſtellt der Sinn die⸗ 
ſer Natur zugleich hin. 

Und der Menſch? Sie kennen alle des Schwei⸗ 
zers und Tyrolers Bild; die ausgearteten beſchreiben 
ein Volk nicht. Der Menſch iſt ſtark und mächtig, 
muthig und tapfer, geſchwind und friſch wie ſeine 
Natur. Faulheit, Schlaffheit, Gruͤbelei und Schwaͤr⸗ 
merei, Melancholie und Verzagtheit ſind keine Kin⸗ 
der der Berge. Raſch und geſchwind muß werden 
an den Füßen und Entfihlüffen, wer die Kluͤfte der 
Felſen auf und ab ſpringt, wer am hangenden Ge⸗ 
ſtein, am brauſenden Bergſtrom, am rollenden Schnee⸗ 
ball den ſchnellen Tod, wie das lebendige Leben, ſieht; 
wer der dankbaren, aber nicht uͤppigen Erde ihre be⸗ 
ſcheidenen Gaben abgewinnen will. Die reine, friſche 
Luft der Berge, die dem Adler den Fittich und der 
Gemſe die Sehnen ſtaͤrkt, giebt dem Menſchen ein 
helles Aug, eine klare Stirn, einen leicht faſſenden 
Sinn, und ein munteres Herz. Trotz auf eigene 
Kraft, Gefuͤhl fuͤr Freiheit und Herrſchaft ſollten in 
ſolchem Lande nie untergehen. Geſchickt ſind ſolche 
raſche und heitere Menſchen zu allerlei Uebung mit 
Auge, Hand, und Fuß, Weiter in die Tiefe der 
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Philoſophie und in die Wehmuth und Beſchaulichkeit 
des Dichterlebens hinunterſteigend. Wer iſt ein Schu⸗ 
tze wie dieſe Bergbewohner? wer ſpringt und wirbelt 
den Tanz des Bergfiroms‘ wie fie? wer iſt in erfin⸗ 
dungsreicher Zuſammenſtellung der Dinge, in aller⸗ 
lei Kuͤnſtlichkeit ihnen gleich? Große Mathematiker 
und Mechaniker, anſtellige, gewandte Menſchen in al⸗ 
lerlei Handwerk entſtehen hier. Wie viele der ſoge⸗ 
nannten Nuͤrnberger Kleinigkeiten werden in den Waͤl⸗ 
dern und Bergen Tyrols und Salzburgs verfertigt! 
wie viele mechaniſche Bauern arbeiten im Winter fuͤr 
Uhrmacher und andere Kuͤnſtler! welche große mechani⸗ 
ſche Genies hat von jeher der Jura gezeugt! 

Auch die Kalabreſen wohnen auf Gebirgen, auch 
die Genueſer, die Barbets, die Micquelets; aber wie 
anders! auch die Montenegriner wohnen darauf, einſt 
auch die Sparter; aber wie ganz anders mehr nach dem 
Suͤden! Auch hier iſt und bildet die Natur in vielem 
der ſchweizeriſchen gleich. Starke, freudige, tapfere Men⸗ 
ſchen, geſchwind in That und Entſchluß, gewandt in 
allerlei Erfindung und Kuͤnſtlichkeit, tuͤchtig im Kriege 
und auf dem Meere, gebiert ſie auch hier; aber Liſt 
und Hinterliſt, Gewandheit im Schmeicheln und Be 
truͤgen, laͤchelnde Treuloſigkeit und ruhige Grauſam⸗ 
keit geſellt ſich zu großer Kraft und Thaͤtigkeit. Ich 
komme hier auf den Punkt, weswegen ich Sparter 
und Montenegriner den Alpenbewohnern gegenuͤber 
geſtellt habe. Die alten blutigen Rothroͤcke von Sparta 
find bekaunt genug, fo wie die ſchluͤpfrige Schlan⸗ 
genbosheit des Ligurers ſchon dem Roͤmer ein Schrek⸗ 
ken war. Man weiß, wie die hochgebohrnen Her: 
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ren von Lacedaͤmon als Halbwilde fortlebten; wie 
die Kindheit und Jugend in barbariſchen Uebungen 
der Abhaͤrtung und Gefuͤhlloſigkeit abgerichtet wurde; 
wie grauſam und tuͤckiſch man die Meſſenier unter⸗ 
jochte; wie man die Heloten ſchlachtete und als Vor⸗ 
uͤbung des Krieges in gewiſſen Zeiten des Jahres 
ſich mit ihrer Jagd erluſtigte; man weiß wie ewig 
unbiegſam und unzugaͤnglich aller Kunſt der Anmuth 
und Muſen, wie immer geruͤſtet, das Haͤrteſte zu dul⸗ 
den und zu thun, dieſe Tiger in ihren blutigen Hoͤh⸗ 

len auf Raub und Mord lauerten. Ein aͤhnliches 
Bild bekommen wir von den Bewohnern des noͤrd⸗ 
licheren Aetoliens und Akarnaniens, wo ohne eine 
ſchlau berechnete Geſetzesdiſciplin dieſelbe Hinterliſt 
und Grauſamkeit ſich von ſelbſt gebahr. — Doch wirf 
jene alte Zeit hinter dich, und ſieh dos Geſchlecht, 
das jetzt auf jenen Bergen weidet — Du findeſt noch 
heute daſſelbe, was vor zweitauſend Jahren der Ab⸗ 
ſcheu der Zeitgenoffen war. — Die Montenegriner 
wohnen in den Bergen des alten Macedoniens und 
Illyriens, mit Dalmaten, Albaneſen, und andern 
Menſchen aͤhnlichen Schlages. Sie ſind ein ſtarkes, 
tapferes, freiheitliebendes, armes, maͤßiges Volk, durch 
Tugenden der Kraft und des Trotzes von jeher aus, 
gezeichnet. Wie kaͤmpfte einſt der gewaltige Skan⸗ 

derbeg mit ihnen gegen die Uebermacht der Osmanen 

und vernichtete mit fuͤnf und zehen Tauſenden dreißig 

und vierzig Tauſende, welche, trunken von hohen Sie⸗ 
gen und glorreichen Abentheuern, im erſten hoͤchſten 

Fluge osmaniſcher Herrlichkeit gegen dieſe Berge ſtuͤrm⸗ 

ten! wie kaͤmpfen dieſe immer noch a 
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Tapferen auch jetzt noch / welche nur gehorchen, wenn 
man ihnen ſchmeichelt, nur dienen, wenn man ſie 
auf kurze Zeit entzweiet hat! Noch täglich opfern ſich 
dreihundert und fuͤnfhundert Helden, Leichen von 
Tauſenden der uͤberlegenen Feinde vor ſich aufthuͤr⸗ 
mend, dem gewiſſen Leonidastode fuͤr die Ehre und 
Freiheit des Vaterlandes und die Zucht und Sicher⸗ 
heit des Herdes! Noch das letzte Jahrzehend hat in 
dieſen Bergen zehntauſend und zwanzigtauſend Tür: 
ken erſchlagen ſehen, durch welche die tyranniſchen Baſ⸗ 
ſen dieſe ewigen Thuͤrme der Natur niederzureißen und 
ihre Vertheidiger zur Gleichheit des Elends und der 
Knechtſchaft mit der übrigen NOTEN Welt zu zwin⸗ 
gen gedachten. ö 

Aber warum iſt im Süden niche Güte bei Kraft, 
wie im Norden? Dieſer Unterſchied zwiſchen beiden, 
der uns fo auffallend begegnet, verdient den Verſuch 
einer Erklaͤrung. Warum iſt der Schweizer, der Nord⸗ 
unger, der Bergſchotte, der Walliſer, der Normann 
gut und treu, wie er ruͤſtig und muthig iſt? Warum 
iſt der Genueſe, Kalabreſe, Mainotte, Montenegriner, 
der Bewohner des Taurus (Piſidier, Iſaurier) und 
des Libanons (Aſſaſſin) fo oft ein hartherziger, treu⸗ 
koſer Raͤuber? Man koͤnnte ſagen, die erſtgenannten 
ſeien von Anfang an von einem menſchlicheren und 
gutmuͤthigeren Stamm entſproſſen geweſen und haben 
den milden, freundlichen Sinn der Väter immer bei: 
behalten: bei jenen letzteren aber ſei der Anfang ſchlech⸗ 
ter geweſen, und der Vaͤter tuͤckiſches und meuchli⸗ 
ſches Gemuͤth bis auf die Urenkel fortgeerbt. Der 
Zufall haͤtte allerdings ſo ſpielen koͤnnen aber daß 
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er in einer ewigen Regel, die gleichſam zwiſchen dem 
Suͤden und Norden ſteht, ſo geſpielt haben ſollte, 
iſt nicht wahrſcheinlich. Unſre klimatiſchen Wegweiſer 
verlaſſen uns auch hier nicht ganz, und wenn ſie 
keinen Weg wiſſen, der voͤllig gebahnt und auch dem 
Schwachen und Kuczſichtigen leicht und offen ſei / fo 
fuͤhren ſie doch einen Pfad, wo man freilich uͤber 
Steine und Unebenheiten hinſtolpern kann, worauf 


aber der nur leidlich gewandte und friſche Wanderer N 


zu einem erwuͤnſchten lichten Ausgange geführt wird. 
Unter dem heißeſten Sonnenſtrahl, wie unter 
dem eiſernen Himmel der grimmigſten Kälte), erſtarrt 
die Natur im Zuviel und im Zuwenig. Hier in der 
überfließenden Ueppigkeit und Fülle des Genuſſes ſteb t 
die Kraft vor dem Bilde einer einfoͤrmigen Ewigkeit 
FIN; dort haͤlt der Mangel das traurige Bild der 
Noth und des oͤden Todes der Natur hin, und der 
Menſch verkruͤppelt wie die übrige Vegetation, trauert 
und wimmert ſein mattes Schattenleben hin, ohne 
den Schimmer eines Gedankens und einer Freude. 
In den heißeren Laͤndern regen ſich die Kraͤfte ſchon 
mit mehr Selbſtſtaͤndigkeit; doch iſt im Allgemeinen 
Selbſtgenuͤgſamkeit, Ruhe, und Beſchaulichkeit des 
Lebens ihr Karakter, die Wildheit der Triebe ſchweift 
nicht in den Wechſeln der Kunſt und der Mode, nicht 
in Eitelkeit, Neugier, und Ehrgeiz umher; nur in den 
gewaltigſten Leidenſchaften, der Wolluſt, der Rache, 
der Herrſchſucht, wuͤthet ſie zuweilen. In den war⸗ 
men Laͤndern beginnt ſchon größerer Wechſel der Triebe 
und mannigfaltiger Streit und Kampf im Leben und 
in der Kunſt; thoͤrichte und eitle Verſuche, regelloſes 
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Streben des Ehrgeitzes, vielfache Verſchiedenheit der 
Moden: Sitten, Gebraͤuche, Verfaſſungen ſind hier 
nicht mehr ewig. Das Bild der Natur ſpiegelt ſich 
auch hier in dem Menſchen wieder. Dieſe Natur 
zeigt ſchon Jahreszeiten, ſie zeigt die ſuͤßen Wechſel 
des Lebens und des Todes und ſtellt die Bilder der 
Vergaͤnglichkeit und Verweſung unter den Bildern 
einer unvergaͤnglichen Jugendbluͤthe und Beſtaͤndigkeit 
hin. Aber dieſer Bilder der Vergaͤnglichkeit ſind 
wenig, kurz iſt ihr Schein, und auch dieſer nicht un: 
hold. Der Winter von drei bis vier Monaten ſieht 
von ſeinen beſchneiten Bergen und hoͤheren Kuͤſten 
den Lorbeer und die immergruͤne Eiche auf den Huͤ⸗ 
geln, er ſieht die Orangen und Citronen in den Thaͤ⸗ 
lern mit duftenden Bluͤthen und goldenen Fruͤchten. 
Das Bild des Lebens und der Schönheit ſteht hier 
gegen das des Todes und der Haͤßlichkeit mindeſtens 
wie Zwei gegen Eins. Der Menſch, der in dieſer 
Natur, deren Schein nicht unendlich ewig iſt, in der 
Idee, und ihrer reizendſten Tochter, der Kunſt, ſchon 
das Endliche und Vergaͤngliche zum Ueberſchwaͤngli⸗ 
chen und Unvergaͤnglichen hinuͤberſpielen muß, iſt 
freilich ſchon ein mannigfaltig bewegtes, eitles, und 
leidenſchaftliches Weſen, das ſich ſelbſt elend und 
herrlich machen kann; aber feſte Beſtaͤndigkeit, hohe 
Genuͤge, plaſtiſche Haltung des Lebens, größere Hei⸗ 
terkeit, groͤßere Härte, als in kaͤlteren Ländern, iſt 
ſein Erbtheil. Wie er tapfer und feſt in ſich ſelbſt 
gegruͤndet und gebildet ſteht, ſo iſt Maaß und Schoͤn⸗ 
heit feinen geiſtigen Blicke aufgethan. Aber des Su: 
dens gewaltige Fuͤlle, die nicht mehr in nothwendigen 
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Naturfeſſeln gehalten, ſondern als Leidenſchaft unter 
die Herrſchaft des Zufalls und des Gedankens geſtellt 
iſt, bricht hier auch in furchtbarer Sinnlichkeit aus 
und maͤchtige Zuͤgel des Geſetzes muß der Menſch 
ſich REN der in dieſer ſchoͤnen Natur nicht ein 
Schelm oder Raͤuber werden will. Ich beſteige die 
Berge dieſer Klimate, und ſehe, was dort ſeyn muß. 
Sind dieſe Berge nicht himmelhoch, wie Anden und 
Kordilleren, ſo wird der Karakter dieſer Natur und 


dieſer Menſchen dadurch nicht ganz verändert, ſon⸗ 


dern nur modificirt. Macht und Haltung des Lebens 
und des Gemuͤthes wird auch hier, wie weiter unten, 


der Hauptſinn ſeyn. Aber die Bergſtroͤme brauſen, 
die Winde wehen, der kurze Winter iſt hart, Hagel 


und Regen, Wolken und Sonnenſchein, Sturm und 


Heitre wechſeln hier ſelbſt im Frühling und Sommer. 
Hier iſt alſo auch der Wechſel heftigerer Triebe und 


Leidenſchaften; was unten Haltung und Beſonnenheit 
war, wird oben Trotz und Schlauheit. Auch hier iſt 


das Bild der Natur und ihr Genuß uͤppig und ſinn⸗ 


lich geiſtig, aber in Gegenſatz ſtellt ſie dem Bewoh⸗ 
ner dieſer Berge auch das Harte und Boͤſe hin, 
woran er ſich verhaͤrtet und verſtockt, und Wider⸗ 
ſpruͤche in ſein furchtbares Gemuͤth aufnimmt. Hoch 
oben iſt das Gruͤn des Waldes, die Weide der Heer: 
den und des Wildes; aber unten macht die brennende 
Sonne die Felſen kahl und ihre Kluͤfte duͤrr, und 
ſtellt eine traurige Strenge und Einfoͤrmigkeit auf, 
die ſich des Menſchen bemaͤchtigt, der gerade hier am 
meiſten arbeiten muß. Denn hier rankt der Wein⸗ 


ſtock, hier gruͤnt der Feigenbaum und der Oelbaum, 
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hier rinnen Baͤche und Kanaͤle, die des Menſchen 
Fleiß hieher geleitet hat; hier ſpringen Satyrn durch 
die Buͤſche; und uͤppige Faunen lauren an Quellen 
und in Felſengrotten ſchelmiſch auf die Nymphen. 
Aber nur heiße Muͤhe und raſtloſe Arbeit erhaͤlt dieſe 
Fruchtbarkeit. Im Schweiß ſeines Angeſichts muß 


der Adamit hier graben, hacken, und ſchneiteln; die 


Natur verdrießt, die Sonne brennt ihn; die Sinn⸗ 
lichkeit, von geiſtigen und wuͤrzigen Speiſen und Ge: 
traͤnken genaͤhrt, moͤgte ſo gern zum uͤppigen Leben 
hervorbrechen, aber ſie muß der ſproͤden und geizigen 
Natur als Sklavin dienen. So wird der Menſch 
hier zuerſt hartnaͤckig und verdrießlich, wie der Pro⸗ 
phet Jonas weiland, als ihm der Kuͤrbißſchatten 
verdorrte, zuletzt tuͤckiſch und liſtig. In wilder Kraft 
und mit verhaͤrtetem Raͤuberſinn behandelt er andere 
wie ihn die Natur behandelte. 5 

Bei dem Tyroler, dem Schotten, dem Nor⸗ 
mann, wie iſt alles ſo anders! und wie muß es an⸗ 
ders ſeyn! Wenn der Genueſe den Wanderer in ſei⸗ 
nen Bergen erſchlaͤgt um zwei Zechinen, die er bei 
ſich ſuͤhrt; wenn der Montenegriner den pluͤndert, 
der auf dem Wege iſt, in ſeiner Huͤtte ein ſicheres 
Obdach der Gaſtlichkeit zu ſuchen; wenn der Iſaurier 
ein Raͤuber und der Aſſaſſin ein Bandit iſt: ſo ge⸗ 
leitet der Schweitzer den Pilgrim mit ſeinen Schaͤtzen 
treu und ſicher über Kluͤfte und Abgruͤnde; ruhig legt 


ſich der Fremdling in dem Hauſe des Walliſers und f 


Hochlaͤnders ſchlafen; freundlich ſetzt der Normann 
i dem Hungrigen und Verirrten Speiſe und Trank hin, 
und freut ſich, daß er einen Menſchen laben kann. 
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Sieh die Natur und das Klima dieſer treuen Men: 
ſchen an, und du wirſt dich verſtehen. Rauh und 
wild, immer ernſt und treu, aber auch mild und lie⸗ 
bend, iſt dieſe Natur. Unter dem Gebiete der Glet⸗ 
ſcher und Fjaͤll, wo Eis und Schnee ewig ſind, iſt 
doch nichts unbarmherzig / neckiſch, und verdrießlich; 
ſelbſt die Felſenberge ſind meiſtens mit Baͤumen und 
Pflanzen bekleidet; Guͤte und Fruchibarfeit offenbaren 
ſich dem Fleißigen auf jedem Schritt; aber nichts iſt 
hier im Spiel der Ueppigkeit, nichts in den Launen 
und Fratzen einer luͤſternen und grimmen Sinnlichkeit 
ausgeſtellt: ein frommer, friſcher, gutmuͤthiger Sinn 
ſpricht den Menſchen aus der ganzen Natur an. 
Seine Bruͤder, die unter ihm auf den Ebnen, Hai⸗ 
den, und Marſchlaͤndern wohnen, find zu wankelmuͤ⸗ 
thig, karakterlos, und weichſinnig; ihre Güte iſt oft 
Schwaͤche, ihre Empfindſamkeit Erbaͤrmlichkeit, ihr 
Mitleid Feigheit, ihre Langmuth Langſamkeit. Was 
ihnen fehlt, hat er gewonnen — zuviel Haͤrte und 
Gewalt konnte dies Klima nicht geben — und durch 
ſeine Geſchwindigkeit, Tapferkeit, Waidlichkeit, und 
Heiterkeit des Kopfes und Herzens iſt er grade der 
tüchtigere, huͤlfreichere, und in Rath und That ent⸗ 
ſchloſſenere und verſtaͤndigere Menſch. 
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Fünfte Vorleſung. 


Meine Herren. 


Durch Geſpraͤche mit einigen von Ihnen, durch be⸗ 

redte Gebehrden anderer, und durch Zeichen, die je⸗ 
der geben muß, den ein Ding auf irgend eine Weiſe 
anzieht bin ich inne geworden, daß meine Unterhal⸗ 
tungen mit Ihnen Verwirrungen und Miß deutungen 
veranlaßt haben, daß einige von Ihnen durch dieſes 
und jenes von mir Geſagte wohl gar verletzt worden 
ſind. Ich erinnere Sie hier noch einmal an das, 
was zu Anfang dieſer Stunden offen von mir geſagt 
und bekannt iſt uͤber mich ſelbſt und über die Schwie⸗ 
rigkeit unſers Unterfangens, das auf einem Wege, 
der noch ſo ziemlich wild und ungebahnt iſt, leicht 
irre gehen und in Daͤmmerung und Nacht, womit 
wir hier ſo dick umgeben ſind, ſich verwirren und. 
verungluͤcken kann. Ich leugne auch nicht, daß viel⸗ 
leicht in meiner Art, die Dinge darzuſtellen, mancher⸗ 
lei Verwechſelung und Verwirrung liegen mag. Dies 
fuͤr die Verwirrten, und zu ihrer Beruhigung die 
Hoffnung, daß noch mehrere Punkte zu beleuchten 
übrig find, die vielleicht Manches aufklaͤren und die 
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Nücktehr auf dem zuruͤckgelegten , wie das Fortſtreben 
auf dem noch unvollendeten Wege erleichtern werden. 
Sollten aber einige von Ihnen durch mich gar ver⸗ 
letzt und beleidigt ſeyn, ſo thaͤte es mir leid, mehr 
um ſie, als um mich. Hier, an dieſer Staͤtte, wo 
wir uns über den Horizont des großen Haufens er⸗ 
hoben zu haben meinen, muͤſſen auch ſeine Kleinig⸗ 
keiten, ſein leeres Geſchnatter, und ſeine leere Mei⸗ 
nung untergehen; hier haben wir nichts mehr gemein 
mit der kuͤmmerlichen Schonung des Eitlen, dem 
zierlichen Witz des Schmeichlers, der ſentimentalen 
Artigkeit des neumodiſch aͤſthetiſchen Stutzers; hier 
ſuchen wir nicht das Feine und Zierliche, ſondern das 
Rechte und Wahre; hier iſt die Welt weder ſchoͤn 
noch haͤßlich, hier ſind die Menſchen weder gut noch 
boͤſe; hier wird weder geſchmeichelt noch gelogen, 
weder geliebt noch gehaßt; hier iſt die Wahrheit wer 
der halbirt noch geviertelt, weder hoͤflich noch grob: 
in dem heiligen Ernſt, der hier herrſchen ſoll, muß 
ſie entweder verſtummen, oder grade ausſprechen, was 
ſie meint; wer hier in ihrem Namen ſpricht, darf 
weber an eigene, noch fremde Kleinigkeit denken, was 
die artige Welt Wenigkeit nennt; wet hieher fommt, 
ſie zu vernehmen; darf alfo auch nicht glauben, daß 
ſolche Wenigkeit noch an ſeinem duͤrftigen Herzen 
klebe. Wie der Ausſpruch der Wahrheit allgemein 
iſt, fo muß es auch ihr Sinn ſeyn: die Kuͤhnheit 
des Menſchen, fie ſo allgemein zu glauben, zu ſehen, 
und zu finden, muß in ihr ſelbſt ihre Berichtigung 
und Beſtaͤtigung finden; denn das eben iſt das gött⸗ 
liche Gleichmaaß dei Welt und des Menſchengeiſtes, 


daß jedes lebendig gedachte Geſetz auch eine lebendig 
geſchaffne Wirklichkeit findet, die unter ihm ſteht. 
Spreche ich, der Bergbewohner iſt raſch, tapfer, 
witzig; der Ebnenbewohner traͤg, weichlich, traͤume⸗ 
riſch; der auf Inſeln und an Kuͤſten Gebohrne trotzig, 
wild, ungeheuer — fo will ich weder den Bergbe⸗ 
wohner loben noch die andern herabſetzen: es ſteht 
hier ja eine Nothwendigkeit der Natur, wo alles 
gleichguͤltig, ja wo alles gut iſt. Die Menſchen ſtehen 
dann fo da, wie die Baͤume des Waldes vor dem, 
der luſtwandelt, und nicht unterſuchen geht, welche 
von ihnen zu Schiffen und Maſten, welche zu Haͤu⸗ 
fern und Tempeln, welche für das ſchlechtere Beduͤrf⸗ 
niß der Oefen und Herde taugen. Er freut ſich der 
Eiche wie der Linde, der Tanne wie der Erle, des 
Wacholders wie des Myrthenſtrauches, des Schlee⸗ 
dorns wie des Roſenbuſches: ſiehe, es iſt alles in 
mannigfaltiger Schoͤnheit und ee e lebendig, es 
iſt alles ſehr gut, wie es iſt. ; 
Aber nichts in dieſer irdiſchen Welt ift ſo allge⸗ 
mein, daß es nicht Ausnahmen, daß es nicht auffal⸗ 
lende Abweichungen gebe? Allerdings. Und hier ſtehe 
ich auf dem Punkte, wohin ich wollte. Auch unter 
dem heitern Himmel der Griechen gab es hirnver⸗ 


brannte: Träumer; die trotz einem aͤgyptiſchen Einſiedd 


ler und japaniſchen Bonzen in verworrener Daͤmme⸗ 
rung des Aberglaubens zerfloſſen und in dem dumpf⸗ 
brauſenden Ocean der Myſtik untergingen; auch in 
Schwedens reiner Luft iſt die reale Myſtik Sweden⸗ 
borgs gebohren; auch auf den Alpen der Schweiz 
hat wohl einmal ein elegiſcher Mondſuͤchtiger gewan⸗ 
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delt, der Sterne wie Blumen pflückte und alles Eis 
der Gletſcher zu wenig fand, die Flammen ſeiner 
Liebe abzukuͤhlen. Ich habe auch nichts dagegen, 
wenn man ſagt, genialiſcher Uebermuth, liebenswuͤr⸗ 
dige Leichtigkeit ſei unter den Nebeln Preuſſens und 
Oſtfrieslands zuweilen gebohren; wie in Smyrna und 
Syrakus; der Hollaͤnder ſei zuweilen windig und lu⸗ 
ſtig wie ein Gascogner, der Pommer ein mechaniſches 
Genie wie der Schweizer, der Moffowit habe einen 
fein ſinnlichen Satyr wie der Florentiner. Das alles 
iſt wahr, wie die Dinge nur ſo ſcheinen und wie 
man fie nur fo: ſieht , wenn man nicht umhin kann, 
ſie zu ſehen. Aber geht man aus zu ſchauen und zu 
entdecken ſo wird man ganz etwas anderes erblicken, 
als die, welche die Welt zu Einem Miſchmaſch un⸗ 
verſtaͤndiger Gleichheit machen, und alles zufällig und 
willkuͤhrlich, oder — was daſſelbe iſt — geiſtig wer⸗ 
den laſſen. Man wird freilich in der ganzen Welt 
der Geiſter, eben weil ſie die freieſte Welt iſt, Aehn⸗ 
lichkeiten und Beruͤhrungen finden; das Leben des 
Hottentotten wird in vielen Dingen ſeyn wie das des 
Pariſers, des Englaͤnders Sinn wie der des Sici⸗ 
liers; aber ſteigt man bis zu den Wurzeln des Baums 
hinab, um ſein rechtes Leben zu entdecken, ſo wird 
man bald auch an Blaͤttern und Zweigen, an Bluͤ⸗ 
then und Fruͤchten ſeinen-Unterſchied von allen uͤbri⸗ 
gen Baumarten ſehen. Genialitaͤt und Satyr iſt in 
Teutſchland wie in Attika und Epheſus gebohren , hat 
hier wie dort luſtig und kraͤftig gewirkt; aber anders 
iſt der Sinn des Lebens geweſen, anders die Geſtalt 
des Kunſtwerks geworden / das ſie eng 
aß 
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Laß Göthen als einen Franzoſen, Racine als einen 
Teutſchen, Shakeſpeare als einen Italiaͤner gebohren 
ſeyn, und ich frage jeden geſcheuten Mann, ob ihre 
Werke und deren Darſtellung dieſelben ſeyn werden, 
die ſie nun ſind? Ich ſetze Voltaire zum Scherz 
nach Briſtol, laſſe ihn dort von Kindheit auf hals 
gahres Rindfleiſch eſſen, Doppelbier und Portwein 
ſchluͤrfen, Zeitungen und Pamphlets beſchwatzen hoͤ⸗ 
ren: ich denke, ſein Scherz wird ein wenig nach ſei⸗ 
nem Lande und ſeiner Nahrung ſchmecken. — Der 
begeiſterte Rubens und Duͤrer mahlten Madonnen, 
wie der kuͤhne Raphael und der zarte Allegri; die 
Zeit und der religioͤſe Enthuſiasmus derſelben wirk⸗ 
ten gleich auf ſie, ihres Lebens Ziel ſchien daſſelbe: 
aber unwillkuͤhrlich mußten ſie die Geſtalt und das 
Gemuͤth ihres verſchiedenen Landes mahlen. Wie alſo 
auch irgend einer von Ihnen, meine Herren, oder ein 
anderer Ihnen von der Gewalt und den Einfluͤſſen 
des Klimas unabhängig duͤnke, allgemein wie die 
Sprache der Wahrheit iſt ihr Geſetz, daß auch der 
Leichteſte und Kuͤhnſte, der aus keinem Erdkloß her⸗ 
vorgewachſen, oder an ihm angewachſen ſcheint , in 
ſeinen Empfindungen und Werken die Stelle verra⸗ 
then muß, wo er aus dem Schooße ſeiner Mutter 
an das Licht fiel und ſeines Spannenlebens Wiege 
mit ihm rundging. 

| Wir betreten heute eine Ebene, nemlic das Nie⸗ 
derland und den weſtlichen Theil Weſtfalens, oder 
das Land, welches zwiſchen dem Ocean und der Schel⸗ 
de und Weſer weſtlich und noͤrdlich eingeſchloſſen iſt 
und die Maaß und Lippe zu feiner ſuͤdlichen und oͤſtlichen 
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Graͤnze hat. Wir ſehen auch hier die mancherlei 
Aehnlichkeiten und Beziehungen des Klimas und des 
Menſchen, und gehen dann nach Schweden uͤber, als 
nach einem Gegenſatz. Dieſes ganze Land iſt faſt 
nichts als Kuͤſtenland, das von zehen bis dreißig 
Meilen Breite vom Meer hinauflaͤuft; fette Felder, 
große Menſchen, weite Suͤmpfe, braune Haiden voll 
Sand und Kies, kahle und flache Kuͤſten, Stroͤme 
und Kanaͤle wechſeln mit einander. Vor zweitauſend, 
ja noch vor funfzehnhundert Jahren war es faſt nur 
Ein Sumpf, hie und da mit Sandhaiden und undurch⸗ 
dringlichen Waͤldern, ohne Pfad und Weg. Wir ken⸗ 
nen die Natur dieſes Landes aus jener Zeit, denn 
gerade hier war der Schauplatz der roͤmiſchen Legio⸗ 
nen, die von Gallien her Germanien zu unterjochen 
kamen. Dies iſt das Land der Bataver, der Frieſen, 
der Chauken, ſpaͤter der Franken, die von hieraus 
Gallien beſetzten. Man vernimmt, mit welchen Ge⸗ 
fahren Druſus und Germanikus hier vordrangen und 
ſich zuruͤckzogen; wie die Stroͤme und Seen ſich oft 
ſchrecklich ergoſſen; wie das Nordmeer uͤberfloß und 
ganze Legionen erſaͤufte. Truͤb und traurig, ſtreng 
und unhold, ſumpfig und unfruchtbar ſchildern die 
Roͤmer dieſes Land. Seitdem find die Ströme in 
ihre Betten eingeengt, die Waͤlder gelichtet, die Suͤm⸗ 
pfe mit Gräben und Kanaͤlen durchſchnitten, Waͤlle 
und Deiche um die Marſchen gezogen und gegen die 
reißende Wuth des Meers aufgeworfen. Der Fleiß 
und die Standhaftigkeit des Menſchen hat hier bei⸗ 
nahe das Unmoͤgliche möglich gemacht, oͤde Sandwü: 
ſten in fruchtbare Felder, Seen und Moraͤſte in lieb: 
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„ 
liche Auen und Wieſen zu verwandeln. Ein ruͤſtiges 
und gluͤckliches Volk, geruͤhrig in mancherlei Thaͤtig⸗ 
keit und Kunſt, hat hier Stadt an Stadt, Feſtung 
an Feſtung, Dorf an Dorf aufgeführt, hat kuͤnſtliche 
Waͤlder des uͤppigſten Wuchſes gepflanzt, und die Blu⸗ 
men von beiden Indien bluͤhen laſſen, wo zu Tacitus 
und Plinius Zeit noch die Wallfiſche und Sirenen 
ſcherzten. So veraͤndert der Menſch ſelbſt die Natur, 
aber immer nur bis zu einer gewiſſen Graͤnze, uͤber 
welche hinaus er nicht darf; was er auch gewirkt 
und gearbeitet hat, manches behauptet ſich doch ewig 
gegen alle Menſchenkunſt. Der Boden des Landes 
iſt feſter und unter menſchlichen Haͤnden zur Kultur 
geduldiger, der Himmel iſt milder geworden: nicht 
mehr iſt das Land Monate lang von Fruͤhlings⸗ und 
Herbſtwaſſern uͤberſchwemmt, nicht mehr. währt der 
Winter, wie damals, ſechs Monate; aber noch we⸗ 


hen die Weſt⸗ und Nordweſtwinde vom Meere her 


kalt und unfreundlich uͤber das flache, kahle Land, 
das wohl Baͤume und Haine, aber wenige große 
Waͤlder hat; noch haͤngt eine dicke, ſchwere Luft mit 
einem grauen Himmel daruͤber; Wochen, ja Monden⸗ 
lang huͤllt ein truͤber, Melancholie bruͤtender Nebel 
alles ein, und trieft eine ſchlaffe Naſſe von den 
Zweigen der Baͤume und von den Locken der Men⸗ 
ſchen. Wenig bunte Abwechſelung von Hügeln und 
Thaͤlern, von Wäldern und Kornfeldern, wenig Jubel 
des klangreichen Vogelgeſangs in bluͤhenden Hainen; 
ſondern das oͤde Kraͤchzen der Seevoͤgel am Strande, 
das Trauerpfeifen des Taͤuchers, das Bruͤllen des 
Rohrdommels, das einfoͤrmige Kreiſchen von Moͤwen, 
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Schnepfen, und wilden Gaͤnſen; nur der poetiſche 
Schwan kaͤmpft und klingt hier luſtig zur Zeit ſeiner 
Fruͤhlingsliebe. Ich gehe hinaus an einem ſchoͤnen 
Sommerabend und laſſe mich mit den Erſcheinungen 
der Natur ſo hingehen. Eine unermeßliche Ebene 
dehnt ſich aus, mit Graͤben und Kanaͤlen durchſchnit⸗ 
ten; hier wogen weite Felder, mit Rocken, Weitzen, 
Napp, und Hafer beſaͤet, dort grünen fette Wieſen, 
wo das Gras ellenhoch unter einander gewirkt ſteht; 
ſtarke ſchwerbeinige Roſſe, feiſte breitruͤckige Rinder 
mit großen Eutern waden darin herum; Schwalben 
und Muͤcken kreiſen und ſumſen um die rohrbewach⸗ 
ſenen Teiche; Enten kollern aus dem Schilf auf und 
ſchwirren mit anderm Abendgevoͤgel dicht am Boden 
hin; kein Falke durchſchneidet die Wolken; kein Adler 
des Himmels wiegt ſich hoch kreiſend im letzten leuch⸗ 
tenden Sonnenſtrahl uͤber Bergen; kein Felſenſchloß, 
kein Schneegebirge haͤlt die Flamme der ſinkenden 
Sonne länger am Horizont zurück, mahlt fie roͤther 
und bunter an ſeiner ſchimmernden Scheitel, ſondern 
ſanft verſchwimmen ihre letzten Funken an Baͤumen 
und Buͤſchen und ſchimmern mild durch das Rohr 
und die Halmen und Graͤſer. So in beſcheidener 
Stille und ruhiger Genuͤgſamkeit liegt die Natur da, 
ſelbſt in ihrer ſchoͤnſten Zeit ohne Jubel und Reitz, 
ohne Launen und Scherze ſpielender 1 oder 
uͤppiger Genialitaͤt. 

Und auch des Menſchen Leben und Geſtalt fiebt 
ähnlich zu allem dieſen. Sein Leib iſt ſchlotterig und 
langſam, bei der Jugend oft ungeſchlacht, bei den 
Aelteren meiſtens voll und fett; die ganze Form wenig 
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beſtimmt und gezeichnet, ſondern ihre Theile bequem 
und matt in einander verſchwimmend; nirgends Kuͤhn⸗ 
heit, Trotz, und Adel in der Haltung, Hoheit und 
Stolz in der Gebehrde, ſondern Gemaͤchlichkeit und 
Nachlaͤßigkeit bei aller zierlichen Pedanterei, die vom 
Pantoffel bis zur Nachtmuͤtze, vom Huͤhnerſtall bis 
zum Ballſaal geſchaͤftig iſt. Sieht man die Geſichter 
an, freundlich, gutmuͤthig, und fromm behaglich ſchei⸗ 
nen ſie nichts ſagen noch bedeuten zu wollen. Die 
Zuͤge fallen lang und in keinen Wellenlinien geruͤndet 
herab, wie die langen und ſchlichten Haare von ihren 
Nacken, oder fie find in die ſelbſtgefaͤllige Nündung 
fetter Wangen und ſchimmernder Mondſcheinſtirnen 
mit hinein verwachſen, oder von finſterem Truͤbſinn 
unter der hohlen Larve des Aberglaubens begraben. 
Wenn man dieſe Menſchen gehen, vollends, wenn 
man ſie tanzen ſieht mit den großen, ſchweren Fuͤßen, 
wo Wade, Knie, und Knoͤchel in Eins zerfließen, 
fo iſt einem zu Muthe, als wenn fie eben als Auto⸗ 
chthonen aus dem fetten Leimen Brabants, oder den 
torfigen Moraͤſten Oſtfrieslands ſich loswaͤnden und 
den ſchweren und umhuͤllenden Schlamm von den 
werdenden Schenkeln noch nicht abgeſchuͤttelt haͤtten. 
Dies iſt eines der Laͤnder, wo ſelbſt bedeutende Men⸗ 
ſchen unbedeutend, genialiſche gewoͤhnlich aus ſehen/ 
wo man die Witzigen fuͤr einfaͤltig, die Klugen fuͤr 
dumm, die Feurigen für ſchlaͤfrig halten koͤnnte. Viele 
haben die Niederlaͤnder ſo beurtheilt, und mancher 
Einfall der Fremden hat ſich auf ihre Rechnung lu⸗ 
ſtig gemacht; aber die uͤber die Niederlaͤnder ſpotten, 
moͤgen ſi ch fragen, ob ihre A und fie uni nur 
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halb fo viel gearbeitet, erfunden, und gewirkt haben, 
als dieſes unſcheinbare und in feinem Aeuſſeren 5 
nicht liebenswuͤrdige Volk. 


Des Klimas und Landes allgemeiner Karakter 


iſt Truͤbe und Schwere, Ungeſtalt und Einfoͤrmigkeit. 
Heftige Gluth des inneren Lebens, hoher Reitz und 
Luſt der Leidenſchaften, lebendig auflodernder Sinn 
fuͤr Schönheit konnte hier alfo wohl nicht gewöhnlich 
ſeyn. Auf das Rechte, Ordentliche, und Tuͤchtige . 
war der Menſch hier hingewieſen, und Maaß, Ord⸗ 
nung, und Tuͤchtigkeit hat er in alle ſeine Werke ge⸗ 
bracht. Dies und andere Erſcheinungen des Mikro⸗ 
kosmos wollen wir weiſen, und Einzelnes etwas 
naͤher beleuchten, um uns die geheimen Anſpielungen 
und Wirkungen des Ganzen deſto anſchaulicher su 
machen. 
N Die Natur hatte hier wenig fuͤr den Menſchen 
gethan, er that faſt alles für fie. Aus einer völlig 
unholden und ungeſtalten hat er doch eine leidlich 
gefaͤllige, und, wenn man auf ſeine Arbeiten und 
Werke ſieht, ſogar eine bewundernswuͤrdige gemacht. 
Das Land war noch nicht ganz aus dem alten Chaos der 
Urwaſſer hervorgegangen, er trat mit maͤchtigen, her- 
kuliſchen Armen hinzu, und hob es, wie einſt Apol⸗ 
Ion fein muͤtterliches Delos, aus den Wellen an das 
ſelige Licht empor: und Baͤume, Blumen, und Pflan⸗ 
zen zeugten ſich, wo ſonſt die Fiſche ſcherzten und 
Froͤſche quaͤckten. Oben ſchon habe ich auf jene An⸗ 
ſtrengungen der Vaͤter hingeſpielt. Nirgends hat der 
Menſch ſeine Uebermacht uͤber die Wildheit der Natur 
herrlicher beurkundet, als hier. Kein Prieſterwahn, 
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kein Deſpotismus, die, von Schaͤtzen der gepluͤnder⸗ 
ten Welt unterſtuͤtzt, Pyramiden Aegyptens, Mauren 
und Gaͤrten Babylons, und Koliſeen Roms aufthuͤrm⸗ 
ten, trieben hier die Menſchen zur Arbeit zuſammen; 


nein, freier Fleiß, ſelbſtthaͤtige Negſamkeit ſchuffen 


bluͤhende Staͤdte, Kuͤnſte, und Ackerbau, als die gluͤck⸗ 
licheren Länder Europens noch in tiefer Barbarei be⸗ 
graben lagen. Dieſer Kampf mit der Natur erzeugte 
Zuverſicht; er erzeugte aber auch einen Geiſt des Flei⸗ 
ßes und der Sparſamkeit, der auf Enkel und Uren⸗ 
kel als Phyſiognomie fortgeerbt iſt: man ſieht es ihnen 
gleichſam an, daß ſie von einem muͤhſeligen und durch 
ſich ſelbſt gemachten Volke entſproſſen ſind. Keine 
leichte Natur hatte die jungen Barbaren ſogleich ſanft 
aufgenommen und ihnen die weiche Wiege gebettet; 
worin ſie fuͤr kuͤnftige Schritte ſich ſtaͤrken ſollten. 
Sie ſelbſt durch eigene Kraft, ſie ſelbſt, und niemand 
anders, ſie ſelbſt im Schweiß ihres Angeſichts, durch 
lange und ſchwere Geduld von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
machten die ſchwimmenden Inſeln feſt und lehrten 
die Suͤmpfe Korn tragen und reiche Heerden weiden. 
So hielt die Noth die fruͤheren Geſchlechter in raſt⸗ 
loſer Thaͤtigkeit, und weckte vielerlei ſchoͤne Kraͤfte 
des politiſchen und buͤrgerlichen Lebens. Auf dieſe 
Art ward Zwang nach und nach Gewohnheit, und 
das ewige Wirken der Menſchen in ihren Urenkeln 
endlich als wirklicher Trieb gebohren. Verſtaͤndig und 
uͤberlegend bei ihren Werken, wußten dieſe Menſchen, 
was ſie thaten und warum ſie es thaten. Sie konn⸗ 
ten ſich etwas auf ſich einbilden, und ſie thaten es. 
So wuchs hier bei aller klimatiſchen Kaͤlte und Lang⸗ 
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ſamkeit ein kuͤhner Sinn für das, wodurch die Vater 


groß waren und die Kinder herrlich, es wuchs Frei⸗ 
heitstrotz, hartnaͤckiger Wahn, unvertilgbare Anhaͤng⸗ 


lichkeit an dem Alten; auch das Leben und Wirken 


auf dem Meere, die Baͤndigung und Beherrſchung 


des gewaltigſten Elementes, ja ſchon ſein Bild, das 
man vor Augen hatte, gaben Kuͤhnheit und Muth. 
Als Fußſtreiter waren die Niederlaͤnder minder be⸗ 


ruͤhmt, aber auf dem Schiffe, dem gefluͤgelten Vogel⸗ 
greif des Weltmeers, auf dem Pferde, das ihrer an⸗ 
gebohrnen Bebaͤchtigkeit die fehlende Bewegung gab, 
find fie lange fürchterlich geweſen. 

Bei ſo langer und ſchwerer Arbeit mit der Na; 
tur; bei ſo gleicher und geduldiger Thaͤtigkeit, die 
daraus erwuchs; bei der Nothwendigkeit einer verſtaͤn⸗ 
digen Benutzung der Kräfte, wo aus dem Chaos nur 
langſam eine Welt werden konnte, und jedes gleich⸗ 
ſam einzeln von dem Menſchen gemacht werden mußte, 
was die Natur nicht gleich von Anfang zuſammen ge⸗ 


macht hatte — entſtand nicht nur eine erſtaunliche Leich⸗ 


tigkeit, die Dinge in allen ihren einzelnen Theilen und 
Theilchen zu behandeln und im Kleinen anzuſehen, 
ſondern es entſtand ſelbſt die Luft zu dieſer Anſicht 
der Dinge im Kleinen, ſowohl auf die Füße als auf 
den Kopf geſtellt; und Ordnung im Leben, die oft 
in Peinlichkeit ausartet, war hier mit jedem Men⸗ 
ſchen gebohren, den freilich auch fein beſonnenes, kal⸗ 
tes, von keinen heftigen Leidenſchaften bewegtes, Ge⸗ 
muͤth mit dazu hinfuͤhren mußte. Schimmer und 
Glanz, Reitz und Ueppigkeit konnten dieſe Menſchen 
nicht bethoͤren noch aus ihrer ruhigen Bahn locken z 
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das Rechte und Nuͤtzliche war ihnen als das vorge. 
ſteckt, was ſie erreichen konnten und ſollten, und dies 
verfolgten ſie mit langſamen, aber ſicheren Schritten, 
weil aus Eitelkeit und Wildheit der Begeiſterung keine 
unnuͤtzen Sprünge ſeitweges gemacht wurden. Nett, 
ordentlich, zweckmaͤßig ſollte hier alles ſeyn / nichts 
praͤchtig, augenblendend, uͤberfluͤſſig. Man muß ih⸗ 
re Staͤdte und Kirchen, ihre Deiche und Werften, 
ihren Fleiß und ihre Rechtlichkeit im Handel und 
Wandel gewuͤrdigt haben, wenn die kleine Pedanterei 
nicht albern erſcheinen ſoll, womit ein in ſeinem 
Hauſe ſehr thaͤtiger Mann durch die bunten Schnoͤr⸗ 
kel ſeiner Sandſtreuerei und durch die Zauberkreiſe 
ſeiner Blumen und Muſcheln Tage lang hinwandelt, 
ohne ein Sandkorn von der rechten Stelle zu ſchie⸗ 
ben; oder wo die Kuͤnſtlichkeit, die den Dom in 
Antorff und das Rathhaus in Amſterdam ſchuf, aus 
einem Stuͤckchen Holz im Bauch eines Glaſes einen 
Vogel, oder gar eine zuſammengeſetzte Maſchine ſchnei⸗ 
det; man muß eine gewiſſe Kleingeiſterei verzeihen 
koͤnnen einem Volke, das auch die Geſetze der Zucht 
und Ordnung im Staate erfand und mit gluͤcklichem 
Gleichmuth lange aufrecht erhielt, das, oft uͤberwun⸗ 
den, immer mit neuer Geduld fuͤr Recht und Frei⸗ 
heit früher ‚gegen Nero, Veſpaſian, Pipin, und Karl, 
ſpaͤter gegen Alba und Alexander von Parma friſch er⸗ 
ſtand, und ein ganzes Jahrhundert weitwirkend und 
weitherrſchend die Freiheit Europens mit aufrecht hielt. 

Man wirft den Niederlaͤndern Eigenſinn, hart⸗ 
naͤckiges Kleben an alten Gebraͤuchen, man wirft ih⸗ 
nen Wahn und Aberglauben vor. Daß ihnen die 
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leichte Betveglichfeit, das vielfache Spiel mit liebens⸗ 
würdigen Kleinigkeiten fehlen muß, wie das leere 
Spiel mit gaukelnden und unſtaͤten Trieben, die ſchnell 
vergehen, wie ſie entſtehen, iſt wohl klar geworden; 
aber den Eigenſinn, den mir jemand zuſchiebt, kann 
ich ihm eben ſo leicht zurückſchieben: bei dieſer An⸗ 
klage find gewöhnlich zwei im Streit der Eitelkeit, 
wo der eine, deſſen Eigenheit durch die des andern 
verletzt worden, ihn gern fuͤr trotzig und widerſpaͤn⸗ 
fig erklärt. Dies Volk hat aus feinem einfoͤrmigen 
und reitzloſen Klima das Geſetz ſeines Daſeyns gluͤck⸗ 


lich begriffen: es iſt Arbeit und Rechtlichkeit, und ein 


gleichmuͤthiger, ſcheinloſer Sinn des Lebens. Es iſt 
durch feine Art, zu arbeiten, zu wirken, und zu ſeyn, 


viele Jahehunderte reich, glücklich, und herrlich ge⸗ 


weſen. Wuͤrde es nicht laͤcherlich ſeyn, alte Sitten 
und tiefgewurzelte Gewohnheiten wegzuwerfen, und 
leichtfinnig die Flitter und Schimmer der Fremden 
anzunehmen, die ihm und ſeinem bedaͤchtigen Ernſt 
nicht wohl ſtehen? Altes niederreißen und verwerfen 


iſt leicht, Neues, das es erſetze, wiederfinden ſchwer. 


Ich denke, daruͤber hat uns unſer Zeitalter blutig be⸗ 
lehrt. Auch der Aberglaube iſt wirklich da, er ge⸗ 
hoͤrt mit dem Ernſt des Glaubens dieſem Lande an, 
wo der Menſch nicht übermüchig, leichtfertig / und ge 
dankenlos durch das Leben nur ſo hinflattern und 
alle ſinnlichen Genuͤſſe abſchluͤrfen darf. Die truͤbe, 


ſchwermuͤthige Natur zeigt ſelbſt in ihrer Bluͤthe nur 


eine ernſte Einfoͤrmigkeit; die langen Winter; die für: 
miſchen und neblichten Herbſte und Fruͤhlinge, die 


weite Oede des Meers und der Marſchen, das dum⸗ 


5 Schweigen alles Klanges, die wunderlich aben⸗ 
theuer lichen Geſtalten, die in dem Mondſchein der Nacht 
und in den Nebelduͤnſten des Tages aufſteigen — muͤſ⸗ 
ſen ſi fi ch endlich des Menſchen bemaͤchtigen, dem das 
lange geſtaltloſe Bild der Trauer und des Todes nur 
immer vor Augen ſchwebt. Hier iſt in den aͤußeren 
Scheinen der Natur nicht einmal Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen Leben und Tod, ſondern die Geſtalt des letzten 
iſt uͤberwiegend. Dazu nimm die abſpannende, ſchlaffe 
Luft, die verkuͤmmernde Näffe, die oͤden Sturmwinde, 
alle die weichlichen und zerfließenden Bilder, die geiſt⸗ 
loſen und gewuͤrzleeren Säfte ſelbſt in den Nahrungs⸗ 
mitteln. Der Menſch kann hier nicht Sinnlichkeit 
mit Schönheit, nicht Freiheit der Triebe mit Freiheit 
der Ideen vereinigen; wie die Natur ihn gefangen 
haͤlt, muß er ſich ſelbſt fangen. Schwanken des Ka⸗ 
rakters, Weichheit des Herzens, welche weinerliche 
Empfindſamkeit wird — kurz, unſelige Ungeſtalt 
wuͤrde ſein Loos ſeyn, wenn er nicht verſtaͤndig ſeine 
Bruſt fruͤhe ſtaͤhlte. Der Witz darf hier nicht ſpru⸗ 
deln, die Suͤnde nicht ſpielen; wo ſie geſpielt hat, 
verſoͤhnt ſie ſich nur wieder mit dem Menſchen, um 
ihn zu einem Moͤnch zu machen. Daß manche Ge⸗ 
muͤther indeſſen in voͤlliger Maaßloſigkeit und Unge⸗ 
ſtalt ſich verlieren, und, von den hohlen Geſpenſtern 
der Natur und ihres Herzens geaͤngſtet, ſich blind⸗ 
lings in den tiefen Abyſſus des Glaubens und Aber: 
glaubens ſtuͤrzen, iſt begreiflich. Wer zum Arbeiten, 
Denken, und Gruͤbeln gezwungen iſt, wer aus den 
tiefen Schachten des Innern das Gold und das 
Silber herauffordern muß, wodurch Licht, Glanz, und 
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Muth über das truͤbe Leben gegoſſen werden fol — 
den ſoll man bedauren, wenn er in den dunkeln, 


verworrenen Labyrinthen ſeines eigenen Selbſt irre 
geht. Ich brauche nicht weiter zu entwickeln, was 
die Geſchichte des Volks uns allen vor Augen ſtellt. 
Geh nach Bruͤſſel und Antwerpen, und ſieh die Ge⸗ 
behrden, mit welchen der Bürger und Bauer vor den 
Heiligenbildern knieet und die blutigen Reliquien der 
Maͤrtyrer umarmt; denke an die Auftritte des himm⸗ 
liſchen Koͤnigreichs der Wiedertaͤufer zu Muͤnſter; ſieh, 
wie alle Schwaͤrmerei, wo immer gebohren, hier ſo⸗ 
gleich feſtwurzelt, wo Anabaptiſten und Methodiſten, 
Quaͤker und Swedenborger, Boͤhmiſten und Lavate⸗ 
riſten neben einander ihre Gemeinen haben. Denn 
das Spiel mit dem Geſtaltloſen und Zerfließenden des 
Gedankens und der Gefuͤhle hat hier ſeine Heimath 
— Auch der orthodoxe Glaube dieſes Volkes, was 
man gewoͤhnlich ſo ſchlechtweg ſeine Religion nennt, 
muß ſich hier in Strenge und Verſtand halten, wenn 
er nicht albern werden will, in feſter Beſtimmtheit 
des Begriffes drinnen, in gleicher Form des Ritus 
draußen. Die lichte Herrlichkeit der Idee, in einem 
fröhlichen, ſpielenden Herzen gebohren, darf hier nicht 
durch die Himmel der Himmel ſchweifen; es iſt kein 
Centrum des leichten Goͤtterſpiels in der Bruſt, das 


die ausgefloſſenen Strahlen wieder zu ihren Flam⸗ 


men ſammeln koͤnnte. 
Der Fleiß und die Diſciplin dieſes Volkes hat 


für die Verbeſſerung und Verſchoͤnerung des euro⸗ 
paͤiſchen Lebens mehr gethan, als fünfmal und zehn⸗ 


mal größere Nationen, wenn man die Größe nach 
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Köpfen und Meilen miſſet. In alerte Betriebſam⸗ 


keit des Ackerbaues und der Gewerbe; in allerlei Zucht, 
wodurch kleine Staͤdte groß werden; in ſinnreichen 
Erfindungen und Huͤlfsmitteln des Auges und der 
Hand, um den Himmel und die Erde richtig zu faſſen 
und zu verwalten; in ernſten Wiſſenſchaften und viel⸗ 
fachen Verſuchen der Kunſt geſellen die Niederlaͤnder 
ſich mit Recht zu den verdienteſten Nationen des 
neueren europaͤlſchen Vaterlandes. Das Gebiet des 
Endlichen, wo der Verſtand und der Begriff herr⸗ 
ſchen ſollen, das Gebiet dieſes Klimas, iſt tapfer und 
gluͤcklich von ihnen bearbeitet, und wird es noch. 
Ich brauche Ihnen hier nicht zu ſagen, wie Sprach⸗ 
kunde, Mathematik, Mechanik, Sternkunde, Arznei⸗ 
und Naturwiſſenſchaft, Rechtskunde, Politik, und 
Staatslehre von ihnen erweitert worden ſind. Was 
Ernſt und Mühe erreichen können, hat dies Volk im⸗ 
mer vollbracht; ſeltener gelang ihm das freieſte Spiel 
im Leben, im Gedanken, und in der Kunſt. i 
Die natürlich gebohrne Kunſt eines Volkes iſt 
immer der reinſte Spiegel ſeines Lebens und Sinnes, 
wo das Zufaͤllige und Fremde, was im gewoͤhnlichen 
Gewuͤhl des Lebens iſt, unterſinkt oder abfließt, wie das 
Waſſer des Stroms, worin man tauſenderlei Schutt 
und Unrath wirft, im Fließen ſich ſelbſt reinigt, und 
zuletzt ſpiegelrein den wartenden Augen den tiefſten 
Grund mit Blumen und Kraͤutern und Steinen und 
Muſcheln zeigt. Der Karakter der griechiſchen 
Kunſt ik Idealitaͤt, der italiſchen Geiſtig⸗ 
keit, der niederlaͤndiſchen Naiverät. — 8 
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lität heißt Einheit der Geiſterwelt und Leiberwelt; 
in jeder Geſtalt der Natur wohnt die Gottheit, und 


ihr Durchſchein durch die Leiber iſt die Vollendung | 


und Verklaͤrung der Kunſt, wo Anſterblichkeit und 
Gluͤckſeligkeit der Leiber, die ewige Forderung der 


Jugendwelt, ſelbſt noch bei denen leuchtet, die unter 9 
den Streichen eines ungeheuren Schickſals erliegen 


— Geiſtigkeit ſteht der Leiblichkeit entgegen, 
wie Idee dem Geiſt. Die Idee iſt eine Urkraft, 


die immer ein Ganzes anſchaut und ſchaffet, der Geiſt 8 


eine einzelne Kraft, welche die Schoͤpfung der Idee 
nur mit Luſt anſchaut, um ſie zu zerſtoͤren. Nenne 


ich Italiens Kunſt geiſtig, ſo meine ich, daß in ihr 


der Geiſt die Leiber nur als Farbenunterlage, oder 
als Geruͤſt achtet und gebraucht, um mit einem wun⸗ 
derbaren Ideenſchimmer zu ſpielen, welches Spiel 
durch einen Irrthum feines Vermögens leicht in luͤ⸗ 
ſtern reitzende Verfuͤhrung und furchtbar ſublimirte 
Sinnlichkeit ausartet — Naivetaͤt iſt Unſchuld in 


Unvollkommenheit, nicht eher erkannt, als Kuͤnſtlichkeit 


in die Welt gekommen war; ſie iſt entweder eine An⸗ 
ſchauung oder ein Wort aus der Kinderwelt, welche 
die Kehrſeite der kuͤnſtlichen Welt zeigt, und durch 
die Freiheit des liebenswuͤrdigen Herzens ſelbſt dem 
Verdorbenen ein Laͤcheln der Freude abnoͤthigt, daß 
der Menſch noch jetzt ſo gut ſeyn kann; oder ſie iſt 
ein Vergeſſen des Angenommenen und Schicklichen, 


wo der Mund eher fertig iſt, als der Gedanke, und 


Gelaͤchter und Schaamroͤthe den Naiven beſtraft — 


Unſchuld in Unvollkommenheit iſt der Karak⸗ 


* 
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ter der niederlaͤndiſchen Kunſtſchule. Wie auch ein⸗ 
zelne Kuͤuſtler reiſen und ſtudieren und an Antiken 
und an Werken italiſcher Kunſt ſich uͤben mogten, 
bald warfen ſie das Idealiſiren und Vergeiſtigen weg, 
und uͤberließen ſich dem natuͤrlichen Triebe ihres In⸗ 
ſtinkts, wie die Biene Honig ſammelt und die Ameiſe 
ihr rundes Haus aufthuͤrmt. Ohne die kuͤnſtliche Vor⸗ 
arbeit von feinen Gedanken, ohne einen eben genau 
beſtimmten Zweck wirkten und ſpannen ſie das Ge⸗ 
ſpinſt ihres Lebens ſo fort, weil ſie es mußten. Dem 
Geſetz ihres Klimas getreu haſchten ſie nicht vergeb⸗ 
lich nach einer Schoͤnheit, deren Bild draußen und 
in ihren Herzen nie in hoͤchſter Klarheit erſcheinen 

konnte; ſuchten ſie nicht einen verfuͤhriſchen Glanz 

uͤrpiger Sinnlichkeit, den dieſe Menſchen nie empfin⸗ 

den — ſondern Wahrheit und Treue iſt ihr Hoͤchſtes, 

und nie ſind dieſe beiden Heiligen, die auch zu den 

Goͤttern gehören, frommer und unſchuldiger darge⸗ 

ſtellt, als von ihnen: auch wird einem deswegen bei 

der Beſchauung niederlaͤndiſcher Kunſtwerke wunderbar 

gemuͤthlich und ſicher im Herzen. Man wandelt hier 8 
wie die erſten Aeltern im Paradieſe in reitzloſer Nackt⸗ 
heit, die noch keine Suͤnde und keine Schaam vor 
der Suͤnde kennt: und ſtille Harmloſigkeit, kindliche 
Offenheit, fromme Geduld iſt die Empfindung, mit 
welcher man von dannen geht. Weil ihnen die ſinn⸗ 
liche Schoͤnheit des Auges nie ſo lebendig werden 
kann, als dem Italiaͤner oder Franzoſen, ſo iſt die 
Welt ihnen indifferent und ſie mahlen mit gleicher 
Liebe eine Kalbskeule und einen Madonnenkopf, einen 


(eb) 
fallenden Hektor und einen fallenden Hafen, einen 
geſchundenen Richter und einen himmliſchen Apoll, 
den Thautropfen auf der Blume und den Wurm auf 
dem Aaſe. Was Fleiß und verſtaͤndige Anſicht der 
Natur erreichen, was Mechanismus der Farben voll⸗ 
bringen konnte, das haben ſie vollbracht. Daher ſind 
viele von ihnen Meiſter des Lichts und Kolorits und 
vorzüglich liebenswuͤrdig wunderbare Taͤuſcher, wo die 
Natur ihnen ein vollkommenes Gepraͤge für die Geſtalt 
vorgedruͤckt hatte, welche ſie nachahmen wollten. Man 
gehe von Rubens und van Dyks Göttern und Helden 
bis zu Jordaens Gelagen und Teniers und Dou 
Schenken, Hochzeiten, und Schalksſtuͤcken; man gehe 
aus der Werkſtaͤtte des Hoͤllenbreughels in Rembrandts 
— man ſieht nichts anderes als treue Kopien nieder⸗ 
laͤndiſcher Phyſiognomien, Sitten, und Empfindun⸗ 
gen, wo nichts ſchöͤner und ſchimmernder iſt, als das 
Altagsleben es zeigt. Aber die Thiere, die Pflanzen, 
die Blumen, und Baͤume, die Jahreszeiten, das Mor, 
gen⸗ und Abendroth — kurz alles, was den Men⸗ 
ſchen durch die aͤußere Geſtalt nicht ſo ſehr taͤuſcht 
und reist, als er ſelbſt, alles, dem die Natur mehr 
den Karakter immer gleicher Nothwendigkeit des Da⸗ 
ſeyns aufgedruͤckt hatte, wird unter ihren kunſtrei⸗ 
chen Händen am vollkommenſten dargeſtellt, obgleich 
auch hieruͤber eine zarte Daͤmmerung niederlaͤndiſcher 
Phyſiognomie verbreitet liegt. Man halte Potters 
und Ruisdals Baͤume, Kühe, und Wolken an Claude 
Lorrains und Pouffins, vergleiche Rugendas Schlach⸗ 


ten mit Salvator Roſas — und Thiere, Baͤume, 
ö Wol⸗ 
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. Wolken pfabe, Fahnen und Lanzen f Stiefeln und 
Sporen werden ſprechen, was ich meine. 

Des Niederlaͤnders ruhiger und behaglicher Sinn 
kann ſich nie in bacchiſcher Wildheit der Luſt und in mi⸗ 
nerviſchem Taumel der Ideen ergießen. Seine Gedan⸗ 
ken und Empfindungen wachſen ihm langſam im Her⸗ 
zen, wie ſeine Bewegungen in den Fuͤßen, und ha⸗ 
ben Zeit, bei dieſem langſamen Durchgange bis zum 
Worte und zur Geſtalt ſich oft in ihm ſelbſt umzu⸗ 
kehren, und, was ſie aufgefaßt haben, in drei, vier 
oft laͤcherlich verſchiedenen Stellungen zu ſehen, wenn 
die Heftigkeit franzoͤſiſcher Lebendigkeit, wie ein Blitz 
mit einem die ganze Himmelsdecke aufreißenden flam⸗ 
menden Streif, ſogleich durchfaͤhrt und zuͤndet. Da⸗ 
her der Schalksſinn, der naͤrriſche Spaß, und die 
reiche Karrikatur des Niederlaͤnders im Leben und in 
der Kunſt, die aber immer eine innige Gutmuͤthig⸗ 
keit und in den Umkehrungen eine elegiſche Empfind⸗ 
ſamkeit haben, welche durch wunderbare Gegenſaͤtze 
des Ernſtes und Scherzes das innerſte Herz bewegen. 
Dieſer gutmuͤthige Schalksſinn, dieſe Anlage zur Nai⸗ 
vetaͤt und Karrikatur, die aus dem langſam bedaͤch⸗ 
tigen Genuß der Anſchauungen und Gedanken in viel⸗ 
facher Umkehrung und vielſeitiger Beleuchtung ent⸗ 
ſteht / geht ſelbſt durch die Toͤne und Worte der nie⸗ 
derlaͤndiſchen Sprache, und findet ſich in dem ver⸗ 
wandten niederſaͤchſiſchen Dialekt, den alle nordger⸗ 
maniſche Sprachen als ihren Sprachſtamm anſehen 
muͤſſen, eben ſo reich wieder wo haͤufiger, als in 
andern Sprachen durch ein ſpaßhaftes Gegeneinan⸗ 
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itte n gefundener Aehnlichkeiten der Dinge *) die 

Benennungen entſtanden ſind, wovon ich Ihnen viele 

und auffallende Beiſpiele anführen fönnte, wenn uns 
dies nicht zu weit ins Fremde leitete. 

Der Niederlaͤnder iſt der vollkommenſte Gegenfüßler 
alles Idealen im Leben und in der Kunſt. Er will 
das Gemeine und Rechte und iſt mit dem Beſitz 
und Genuß des Gemeinen und Rechten zufrieden, 
das er immer tuͤchtig erworben und dargeſtellt hat, 
waͤhrend viele Andere nach Hoͤherem ſtrebten und 
Kleineres vollbrachten. Er iſt ein kalter, beſonnener, 
fleißiger Menfch, der ſeine Welt und feine Kraͤfte 
ruhig zu waͤgen und zu ſchaͤtzen weiß. Willſt du ihn 
bewegen und ruͤhren, ſo zeige ihm den Grund und 
die Wirklichkeit des Dinges, wovon du ſprichſt. 
Durch Enthuſiasmus einer kuͤnſtlichen Ehre, durch 
Aufwallungen der Großmuth, durch falſchen Schim⸗ 
mer der Eitelkeit erregſt du nur ſeinen Unwillen oder 
ſein Laͤcheln; er bleibt kalt und unbeugſam, wie er 
war: was ſeinem Gemuͤthe als Verworrenheit des 
Gefuͤhls oder als Lüge erſcheinen muß, kann den 
Wahrhaftigen nicht fortreißen, wohin du ihn in Zorn 
oder Luſt haben willſt. Gerechtigkeit und Verſtand 
find feine Götter, Beſonnenheit iſt die höchfte Br 
feines Handelns. | 

An dieſe einzelnen Zeichen und Erſcheinungen, 
die wir durchgegangen ſind, halte man die großen 
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9. 8. B. Tetelböter der Schmetterling, l der Erd⸗ 
ſchwamm, Kuksesköſter der Wiedehopf ꝛc. y 


Weltnamen dieſes Volks, die Naſſau und Ruyter, 
die Grotius und Olden Barneveld, die Boerhave 
und Hemſterhuys; hieran halte man die Langſamkeit, 
Verſchloſſenheit, Hartnaͤckigkeit eines Karls des Fünf: 
ten, die raſtloſe Thaͤtigkeit, die ſproͤde Unbiegſamkeit, 
den harten Eigenſinn, und die ſtumme Kälte eines 
Wilhelms des Dritten — und auch darin wird Ueber: 
einſtimmung ſeyn. a N | 


Sechſte Vorlefung. 


Meine Herren. 


Auch Schweden gehört zu den Ländern, die in Nord⸗ 
weſteuropa liegen, aber viel hoͤher hinauf unter dem 
Nordſtern, als das Niederland, und von Himmel 
und Erde ganz anders geſtaltet und begabt. Einiges 
wird gleich, manches aͤhnlich, noch mehr wird entge⸗ 
gengeſetzt ſeyn. So glorreich bekannt auch einſt das 
Schwedenvolk über der ganzen Erde war und ſo 
ehrenvoll bekannt es noch iſt, ſo wenig kennen die 
Europaͤer ſein Land, und ſtellen es mit Nußland, 
Island, Sibirien, ja wohl mit Kamtſchatka und 
Nova Zembla, welche abentheuerlicher gehoͤrt, feſter 
im Gedaͤchtniſſe bewahrt werden, gar zu gern unter 
Eine Ueberſchrift. Denn daß Elenne und Baͤren, 
Lappen und Rennthiere, Tage ohne Nacht und Naͤchte 
ohne Tag hier ſind, iſt bis zu ihnen erſchollen, und 
verwirrt miſchen ſie die Kuͤſten vom Nordkap und die 
hohen Schneeberge und Suͤmpfe von Lappland und 
Finnmarken mit den Kuͤſten Gothenburgs und Norr⸗ 
koͤpings und den Bergen Dalarnes und Smolands 
in Eins, und laſſen die Menſchen auf neunmonatli⸗ 
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chem Eiſe Bären und Wölfe jagen, frieren und zaͤhne⸗ 
klappen, Baumrinde ſtatt Brod und Fiſche ſtatt Fleiſch 
eſſen. Mangel, Hunger, Kaͤlte, Wildheit und Un⸗ 
lieblichkeit aller Art fallt: ihnen ein, fo wie fie das 
Wort Schweden hoͤren, und wenn ſie ja einmal einen 
Schweden zu Geſicht bekommen, der gar nicht aus⸗ 
ſieht wie ein ewiger Baͤrenjaͤger, Thierpelztraͤger, und 
Hungerleider, ſo ſind ſie wohl ſo gnaͤdig, zu glauben, 
daß es an einigen Stellen, vielleicht um Stockholm, 
Kalmar, und Gothenburg, nicht voͤllig ſo ſchlimm 
ſei; aber des Gefuͤhls des Mangelhaften und Fuͤrch⸗ 
terlichen koͤnnen ſie bei dem Gedanken an Schweden 
doch nicht los werden. Das kalte Schweden iſt bei 
dem Teutſchen z. B. eine ſo fixe Idee, als das warme 
Italien; der Franzoſe denkt bei dem Namen Schwe⸗ 
den nur Baͤren und Eis: und bei ſolchen Gedanken, 
wobei ihnen unwillkuͤhrlich froſtig wird, laſſen ſie es 
auch gewoͤhnlich bewenden. Schottland, Preußen, und 
Litthauen find in den Köpfen dieſer Fremden viel 
mildere und angenehmere Laͤnder, obgleich Stuͤrme und 
Nebel und eine unleidliche naſſe Kaͤlte die Menſchen 
dort ganz anders plagen, als in Schweden. Wenn 
ich von Schweden im Allgemeinen ſpreche, ſo meine 


icch das Land von Pſtad bis Oeſter⸗ und Weſterbot⸗ 


ten, ungefaͤr zwiſchen dem 55 und 65 Grade noͤrdlicher 
Breite; nicht die Wuͤſte von Torneo bis zum Nord⸗ 
kap, welche die Natur den Menſchen faſt verſagt hat, 
nicht einzelne an Norwegens Graͤnze zwiſchen Schnee⸗ 
bergen und undurchdringlichen Waͤldern und Seen 
| eingeklemmte Thaͤler von Herjedalen und Jemtlanb, 
wo die Natur freilich nur das Bild des Oeden/ Ver⸗ 
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kuͤmmerten, und in Kalte 1010 Mangel Elend 
zeigt. Dieſes Land von an zweihundert teutſchen 
Meilen Laͤnge gehort freilich nicht zu den geſegnetſten 
des Erdbodens, aber auch nicht zu den ungluͤcklichen, 
wo in Einfoͤrmigkeit und Trauer der Unhuld und 
Kaͤlte alle Freude und Genialitaͤt erſtarrt und der 
Menſch uͤbergluͤcklich if, wenn er fi ch am Heuer waͤr⸗ 
men und ſatt eſſen kann. 

Schweden iſt uͤberhaupt kein gebirgigtes Land 


— dann wuͤrde hier unter dieſen Graden noͤrdlichen 


Breite eine unertraͤgliche Kaͤlte herrſchen — aber es 
iſt im Ganzen ein hohes Land, das ſich nach den 
Kuͤſten hin meiſtens abdacht; ein buntes Gemiſch von 
Hügeln, Thaͤlern, Wäldern, Wieſen, Auen, Strömen, 
Seen, Baͤchen, und Waſſerfaͤllen, das nur wenige 
Provinzen hat, die mit Recht Ebenen heißen konnen. 
Mit Norwegen, das zu ihm gehören ſollte, iſt es 
Eine große Halbinſel, fo gluͤcklich vom Meer umfloſ⸗ 
ſen, daß faſt kein Ort genannt werden kann, der 
viel uͤber dreißig teutſche Meilen vom Meer entlegen 
waͤre: Hier kann alſo, wie in dem weiten mittellaͤn⸗ 
diſchen Kontinent Rußlands, die Luſt und die Kraft 
nicht ſtocken und erſtarren. Auf dieſen Hoͤhen und 
Huͤgeln weht von den Schneegebirgen, die ſeine Graͤnze 
gegen Norwegen machen, weht von den Kuͤſten her 
eine reine elaſtiſche Luft; die aus dem Mark der Berge 
und Felſen gewaltige Baumſtaͤmme, aus dem Mark 
der Erde raſche Menſchen wachſen laͤßt. Das Jahr 
iſt zwiſchen Sommer und Winter beinahe gleich ge⸗ 
theilt, vom Lenz und Herbſt ſind nur kurze Zeichen: 
ſechs Monate kann man für den Winter, die übrigen 


— 
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meiſt fir den Sommer rechnen. Der Winter iſt hier 
kalt und friſch, aber lange nicht ſo kalt, als auf dem 
unendlichen Kontinent Oſteuropens und Nordaſiens, 


oder Nordamerikas, wo unter aͤhnlicher Polhoͤhe der 


Menſch ſchon erbaͤrmlich zu werden und die Vegeta⸗ 
tion zu erſterben anfaͤngt. Gewiß traͤgt das mit ſei⸗ 


nen mildernden Duͤnſten rings umher fließende Meer 


dazu bei. Auch iſt dieſer kalte Winter bei weitem 
nicht ſo unleidlich, als in Daͤnemark, Juͤtland, und 
an den Weſtkuͤſten Teutſchlands und Großbritt anniens, 
wo Nebel und Regen die armen Menſchen plagen, 
und Winde, die vom Meer her ſogleich als Stuͤrme 
wehen, mit Hagel und Schneegeſtoͤber uͤber die kah⸗ 
len Ebenen hinſauſen und die ſchutzloſen Menſchen truͤb 


und melancholiſch machen. Jene ewigen Wechſel zwi⸗ 


ſchen Kaͤlte und Hitze, Nebel und Sonnenſchein, Froſt 
und Thauwetter, welche das ſuͤdlichere Weſteuropa 
von der Loire bis zum Firth of Clide plagen, ſind 
hier ſeltener. Das allgemeine Bild der Natur in den 
Jahreszeiten und ihren Erzeugungen iſt hier Beſtaͤn⸗ 
digkeit, weit von der einfoͤrmigen Erſtarrung Polens 
und Rußlands: das beſondere Bild des Winters iſt 
Stärfe und Erhabenheit, das des Sommers 


Muth und Freudigkeit; Ernſt, als der Geſell 


von beiden, wandelt Kuchdenkend dazwiſchen. 
Ich gehe hinaus in den Winter. Friſch iſt mein 
Muth, geſchwind mein Schritt, klar die Stirn, und 
hell das Aug, kein Truͤbſinn traͤufelt von triefenden 
Baͤumen, von thauenden Nebeln auf mich herab und 


durchbohrt mir die Bruſt mit Geſpenſtern des Aber⸗ 


glaubens und mit Schlangenſtichen der Hypochondrie. 
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Blau und mwoifenlo® hänge der Himmel uber mir 
mit lichtem Sonnenſchein; die ſtille Luft ſauſt nur in 
den Spitzen der Tannen. Schnee deckt die Huͤgel 
und die Thaͤler, Eis die ſpiegelhellen Seen, mit dem 
Froſt kaͤmpfend brauſt und kracht der zuͤrnende Strom, 
und der Waſſerfall erſtarrt allmaͤlig mit ſeinem freu⸗ 
digen Klange in erhabenen Saͤulen von Kriſtall; mit 
weißen Scheiteln ſtehen die moosbewachsnen Steine 
und Felſen bedeutend da, und ſanft ſauſt der Geiſt 
des Windes in der hochſtaͤmmigen Herrlichkeit der 
unendlichen Waͤlder hin: nur hie und da eine ein⸗ 


ſame Vogelkehle, oder die Stimme des Wildes und 


der reißenden Thiere, oder das muntere Laͤuten der 
Jagd unterbricht die ernſte Stille, worin die Natur 
entſchlummert iſt. Aber es wandelt das Leben herr⸗ 
lich und in Kraft am Tage in dem maͤchtigen Men⸗ 


ſchen, der mit Gefuͤhlen der Luſt geſchwinder als der 


= 


Wind im klingelnden Schlitten hinrollt, der des Baͤ⸗ 
ren und Elennes Spur verfolgt, oder mit der Axt 
die Staͤmme des Waldes faͤllen, oder mit dem 
Schwerdte froͤhlich dem Feinde begegnen geht; es 


wandelt das Leben herrlich und in Kraft in der Fruͤhe 


und Spaͤte, und in der Nacht. Laß die Morgen⸗ 
roͤthe aufgehen uͤber dieſe Schoͤpfung, laß die Schim⸗ 
mer der Abenddaͤmmerung daruͤber hinrollen, dann 
ſchreite mit raſchem Fuß hinaus in den unendlichen 
Glanz des Himmels und der Erde, wo Ein Licht 
dich umfließt, Eine Feuergluth dich blendet, Ein gro⸗ 
ßes Gefuͤhl von unnennbarer Kraft dich ergreift. Laß 


dann das milde Geſtirn der Nacht mit ſeinen Ster⸗ 


nen aufgehen und ſeine magiſchen Traum⸗ und Gei⸗ 
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ſtergeſtalten um die nickenden Baͤume, die bewegten 
Steine, die ſchimmernden Huͤgel ſpinnen; laß in 
helleren Naͤchten den Mondſchein deinen knirrenden 
Pfad beleuchten, mit dem alten Wunderklang der 
Sagen und den Geheimniſſen der Geiſter und Helden⸗ 
ſeelen, die ſich auf dem feurigen Wolkenlager erqui⸗ 
cken: ſiehe und empfinde alle dieſe Majeſtaͤt, und falle 
auf dein Angeſicht und bete an. 

Der Lenz und Sommer iſt gekommen, die Berche 
ſteigt fingend zum dampfenden Morgenhimmel empor, 
die Kraniche, die Schwaͤne, die Amſeln, die Schne⸗ 
pfen, die treuen Sommergenoſſen / kommen wieber von 
dem waͤrmeren Suͤden; der Schnee rinnt von den 
Gebirgen, das Eis der Seen geht auf, die Berg⸗ 
ſtroͤme, die geſchwollenen Fluͤſſe tanzen in ihrer. Ju⸗ 
gendkraft dahin, die Baͤche brauſen, und die Waſſer⸗ 
fälle ſpruͤtzen in majeſtaͤtiſchen Regenbogen von Fel⸗ 
fen herunter, an den Bergen, auf den Hügeln, in 
den Thaͤlern keimt und ſproßt und gruͤnt es mit un⸗ 
glaublicher Schnelligkeit durch den zeugenden Sonnen⸗ 
ſtrahl der langen Tage, die Wieſen werden ein bun⸗ 
ter blumiger Teppich, die Anhoͤhen bis auf die kah⸗ 
len Felſen kleiden ſich mit einer Unendlichkeit duften⸗ 
der Blumen. Und die Naͤchte — welch ein Zauber, 
welch eine wunderbare Magie geheimer Naturkraͤfte 
und leichter Geiſtergebilde ſchwebt in ihrem zarten 
Schatten! Kaum verloͤſcht hier des Himmels Roſen⸗ 
roth, Morgen und Abend ſchießen ihre Flammen zu⸗ 
ſammen, und machen die Dunkelheit zu Licht. Drob 
wandelt der Lichtfreund, der Menſch, luſtig und mu⸗ 
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thig bei Tage und bei Nacht, und horcht mit ſüßem 
Schauer dem Geflüfter und Liebesgeliſpel der Plu⸗ 
men und Baͤume, dem Klange des Geigenſpielers i im 


Strom, wornach die Elfen ihre leichtſchwebenden 
Taͤnze um die Quellen ſchlingen. Mit dieſen großen, 


erhabenen Bildern, mit maͤchtigen Klaͤngen, lichten 


Scheinen, und geheimen Leben ſteht der ſchwediſche 


Sommer da. 


Und dies ſind nicht bloß Scheine, bas Land er 


naͤhrt und erfreuet auch den ruͤſtigen und fleißigen 


Menſchen: der Acker giebt die Frucht des Weitzens 
und des Roggens, die kraͤuterreichen Berge triefen 
von Segen, und Heerden Kühe und Rinder füllen 
die Huͤtte des Senners mit Milch; die Waͤlder wim⸗ 


meln von Wild und Gefluͤgel, die Stroͤme, Seen, 
und Kuͤſten von koͤſtlichen Fiſchen; aus den Bergen 
graͤbt der arbeitſelige Menſch die Klumpen des Sil⸗ 


bers und Kupfers, und das Eiſen, des Pfluͤgers 
Schatz und des Mannes Waffe. Reißende Thiere, 
wolletragende Schaafe, und leinbeſaͤete Fluren geben 
Kleider und Schmuck: genug der Gaben fuͤr den 
Gluͤcklichen, der nicht eitel und elend immer nach 
fremden Guͤtern haſcht. 

Und freudig und wacker iſt det Wensch dieſer 
Natur. Wir wollen zugeben, daß er auch haͤßlich und 
verkuͤmmert ſeyn koͤnnte vom erſten Urſprunge her, 
denn wir wiſſen, daß der Volkſtock, woher er ent⸗ 
ſprungen, ſchoͤn und ruͤſtig war vor vielen andern. 
Aber doch koͤnnen wir die Gewalt des Klimas in ſei⸗ 
ner Bildung und Entwickelung nicht verkennen. Auch 
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der Holländer ruͤhmt ſich deſſelben Stammes zu ſeyn, 
auch der Holſteiner, auch der Lombarde; aber dieſe 
wohnen auf der Ebene und unter einem weicheren 


und feuchteren Himmel, und Leib und Gemuͤth muß 


bei ihnen ſtiller und weicher ſtehen. Hier aber, wo 
die Natur alles in Feſtigkeit und Kraft hinſtellte, 


ſchuf ſie auch den Menſchen nach ihrem Bilde. Man 


ſieht es feinem Leibe an, daß dies das Land der Fel⸗ 


ſen und der Metalle, der Bergſtroͤme und der Waſſer⸗ 
fälle ift, daß eine friſche, heitere Luft im Winter und 
Sommer unter dieſem Himmel weht: ſo iſt alles ge 
faßt / geſchloſſen, und zuſammengedraͤngt, wie ein ge⸗ 
harniſchter Mann leicht und geruͤſtet, als waͤre er in 


Waffenſpielen gebohren. Die Schweden find ſtark . 


und ſtattlich, und nicht bloß aus den Wäldern Da⸗ 
larnes, Helſi nglands, und jenes Weſterbottens, wo 
Lappen ſchon Rennthiere weiden, ſondern auch aus 
Smoland und Soͤdermanland, wohin ſchon verfeinerte 


Verderbniß und Weichlichkeit dringen konnen, will ich 


Maͤnner aufrufen, die durch Rieſenſtaͤrke und Ge⸗ 
wandheit die Menſchen jenſeits des Meers erſtaunen 
ſollen. Merkwuͤrdig iſt es, daß man in Schweden 
wohl mehr als in andern Ländern aͤchte Nundföpfe 
findet, die ſich Platons vollkommenſter Geſtalt einer 
Kugel naͤhern; in einigen Provinzen iſt dies auffal⸗ 
lend haͤufig, z. B. in Smoland und Nerike, wo 
einem viele aͤchte Loͤwengeſichter begegnen. Um dieſe 
Köpfe wallt nicht mehr allein das blonde Haupthaar 
der alten Germanen, die einſt am Don und an den 
Karpathen weideten, ſondern es iſt oft mit Braun 
und Schwarz gemiſcht; doch in einigen Provinzen des 


. 
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Gothenreiches ) ſieht man noch beinahe lauter Blond⸗ 
linge. Auf dem wohlgebildeten Geſichte, das zuwei⸗ 
len zu fein ſcheinen moͤgte, ſchimmert faſt immer Le⸗ 
bensluſt und Muth, und ſelten erſcheint darauf der 
Truͤbſinn des Hollaͤnders und der Spleen des Eng: 
laͤnders, welchen aus ſchlaffen Nebeln und ſtuͤrmiſchen 
Regenwolken Melancholei und Todtſchlaͤgerei trieft. 
Von der breiten, gewoͤlbten Bruſt fließt der Leib voll 
und wohl gezeichnet bis zur Fußzehe hinab. Den ge⸗ 
waltigen Knochenbau, worum die Kraft der Sehnen 
und Muskeln beſtimmt gewebt iſt, entſtellen kein un⸗ 
geſtaltes Fleiſch, keine Schiefheit, keine knorplichten 
Auswuͤchſe, die in naſſen Ländern haͤufig find: leicht, 
kurz, und wohlgeformt traͤgt der Fuß zuletzt die tuͤchtige 
Geſtalt; Feſtigkeit, Haltung, Geſchwindigkeit ſind herr⸗ 
liche Zugaben. Dieſer und der Staͤrke iſt der Schwede 
ſoſehr an ſeinen Maͤnnern gewohnt, und das Land 
ſelbſt ſcheint ſie ſo zu verlangen, daß ein Mann ihre 
Maͤngel nur durch große innere Wuͤrdigkeit gut ma⸗ 
chen kann. Und ſelbſt, wenn er von dieſem Wuͤrdi⸗ 
gen alles Gute geſagt hat, und auf den Gedanken 
faͤllt, daß ihm innere und aͤußere Feſtigkeit fehle, 
ſetzt er kopfſchuͤttelnd hinzu: aber bei allem dem 
ſoll man ein Mann ſeyn. Dieſe Mannheit und 
Geſundheit des Leibes ſchafft Schwedens heiterer Son⸗ 
nenſchein und ſeine reine von Huͤgeln und Hoͤhen 


Schweden wird, noch heute eingetheilt in sven. rike und 
Götha- rike. Zu dem letzteren gehören Smoland, die Inſeln 
Gottland und Oeland, Schonen, deſter⸗ Hier Weſtergoͤthland, 
Bohus, Dalsland, Wärmland. } 
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wehende Luft. Lange Dauer und Kraft des Lebens 
iſt hier nicht bloß in den Hütten alter Einfalt ge⸗ 
woͤhnlich. Schweden iſt mit Norwegen in mancher 
Hinſicht nur Ein Land, und man weiß, daß in Nor⸗ 
wegen und Northumberland Menſchen gelebt haben, 
welche die gewoͤhnliche Lebenslaͤnge mehr als verdop⸗ 
pelten. 0 
Auch das Gemuͤth iſt dem Bilde der Natur und 
des Menſchenleibes gleich geſtellt. Dieſes Klima, wo 
der Menſch nur durch ſtillen Fleiß und ruͤſtige Arbeit 
ſein Daſeyn ſicher ſtellen kann, ohne hochgeiſtige und 
reitzende Ueppigkeit und Fuͤlle, ohne uͤberſtroͤmende e 
Sinnlichkeit des Genuſſes — dieſes raſche, friſche, 
und doch freundliche Klima fordert ihn auf, gut und 
brav zu ſeyn. Ich darf hievon ſprechen, was ich 
gefuͤhlt und erlebt habe und noch fuͤhle und erlebe; 
denn an Treue, Gaſtfreiheit, und Gutmuͤthigkeit wer⸗ 
den wenige Voͤlker den Schweden des unverdorbenen 
alten Stammes gleich kommen. Dazu rechne die 
Maͤnnertugenden, wodurch ein Volk frei und gefuͤrch⸗ 
tet ſeyn und bleiben kann. Wie der Leib freudig und 
ſtark iſt, fo iſt es auch das Herz: Entſchloſſenheit, 
Beſtimtheit / Gewandheit find ſchwediſch, und konnen 
hier nicht vergehen, ſolange die alten Berge und Fel⸗ 
ſen ſich nicht zu Ebnen herabſenken. Man weiß, 
mit welcher Kraft und Geſchwindigkeit dieſes brave 
Volk in den vorigen Jahrhunderten hindurchfuhr und 
Europa von Verfinſterung rettete. Die Großthaten 
feiner Könige und Feldherren erinnerten an die frühe: 
ren Waraͤger und Normaͤnner, und weit klingend 
und ch ward der en Auch jetzt 
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noch ift das Volk muthig und kriegeriſch, und geht 
unter tapfern Anfuͤhrern mit Luſt und Zuverſicht in 
den Streit; noch jetzt ſpricht der Kleinſte mit Ent⸗ 
zuͤcken von den Kaͤmpfen der Vaͤter, wodurch Freiheit 
und Unabhaͤngigkeit, Gluͤck und Ruhm erworben 
ward. Feſte Beſonnenheit, ruhige Freundlichkeit, Tuͤch⸗ 
tigkeit, Verſtand, und Ernſt ſind die Eigenſchaften, 
welche dieſen Menſchen wohl ſtehen und wobei dieſes 
Land ein wohlthaͤtiges und gutes ſcheinen kann. Die 
Fremden ſchelten die Schweden gern ſproͤd und kalt; 
ſolcher Tadel bedeutet gewoͤhnlich nicht mehr als das 
Maaß, was einer von feinen eignen, oder von frem⸗ 
den Vorzuͤgen und Maͤngeln hat. Prahlen dieſe Frem⸗ 
den vielleicht mit Fantaſie, Gefuͤhl, und mancherlei 
Vielſeitigkeit und innerer Saitenſpielerei ihres Herzens, 
ſo will ich ſie fragen, ob ſie bei aller ihrer Zartheit, 
Empfindſamkeit, und Herzensweichheit das Erſte, ob 
fie Männer find; ob fie die Herrlichkeiten, wor⸗ 
auf ſie groß thun, ob ſie ihre heilige Liebe vertheidi⸗ 
gen, und frei und tapfer ſterben können. Können ſie 
das wicht, fo ſpreche ich, ihre Zartheit iſt Weichlich⸗ 
keit, ihre Empfindſamkeit Empfindelei, ihre Fantaſien 
ſind Fantaſtereien, welche weder etwas erſchaffen noch 
erhalten koͤnnen. 

Arbeit und Fleiß Orbuung und Zucht fordert 
dieſe Natur und dieſes Klima von dem Menſchen. 
Wer ſich hier der Luͤſternheit und Sinnlichkeit hingiebt 
und im weichlichen Genuß der Empfindungen ſchwelgt, 
offenbart zuletzt einen heilloſen Stuͤmper oder einen 
verdorbenen Schelm. Des Nordens Kinder werden 
nie dürfen, was bei reicherer Lebens- und Herzens⸗ 
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fuͤlle dem Epheſer, Sicilier, Andaluſier erlaubt iſt. 
Auch zeichnet Verſtand und Geſchwindigkeit des Ber 
griffes alle Schweden aus, ſie ſind die Menſchen 
fertig mit der Hand und dem Aug, die ſchnell faſſen 
und ſchnell beſchließen. Man gehe von Smoland 
nach Dalarne, von Dalarne nach Weſterbotten, und 
wundern wird man ſich uͤber die Handfertigkeit, 
Tuͤchtigkeit, und Anſtelligkeit, die man in den roheſten 
und ungebildetſten Knaben und Knechten gewahr 
wird. Sie wiſſen ſich ſogleich zu helfen bei Verlegen: 
heiten und kleinen Schaͤden, wobei der Menſch der 
Ebene dumm gafft und die Haͤnde ſinken laͤßt; ſie 
machen allen ihren Harsrath und ihr Ackergeraͤth 
und Kleider und Geſchmuck ſelbſt, und meiſtens mit 
Richtigkeit und Zierlichkeit; ſie bauen Haͤuſer, Schiffe, 
und Bruͤcken, uͤben ſich in der Verfertigung von 
Maſchinen, Muͤhlen, Uhren, und anderen kuͤnſtlichen 
Sachen, ohne je bei einem Meiſter gelernt zu haben. 
Kurz, zu allen raſchen und mechaniſchen Arbeiten des 
Krieges und des Friedens hat die Natur hier reiche 
Anlagen ausgeſaͤet. Dies offenbart ſich auch in den 
Wiſſenſchaften, von welchen die ernſten des Verſtan⸗ 
des mit großem Gluͤcke und vorzuͤglicher Liebe ange⸗ 
bauet ſind. In aller Mathematik, als da iſt Geome⸗ 
trie, Mechanik, Berg: Waſſer⸗ und Schiff bau, Kriegs: 
kunſt, Sternkunde; in den Naturwiſſenſchaften, als da 
ſind Mineralogie, Chemie, Botanil, Phyſik, Anato 
und Arzneikunde, haben ſie viel gethan. Wer Keine 
nicht die unſterblichen Namen Polhem, Linne, Ehren⸗ 
ſwaͤrd, Bergman, Mallet, Melanderhjelm, Chapman? 
Auch in der Philoſophie und Religion muß der 
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Menſch mit dieſen Trieben Ordnung und Verſtand 
ſuchen, auch da muß ihm Zweckmaͤßigkeit und Recht⸗ 
lichkeit das hoͤchſte Geſetz ſeyn, Klarheit und Rein⸗ 
heit die höchfte Andacht; denn wird er aberglaͤubiſch, 
ſo geht er unter in dem Ungeheuren: ich werde weis 
ter unten darauf anſpielen. Spiel im Leben und in 
der Wiſſenſchaft endigt in dieſem Klima meiſtens 
mit Verderben; wenigſtens darf damit nicht begon⸗ 
nen, wohl nach langem Ka. b pf damit geſchloſſen wer⸗ 
den. Denn die muthwilligen Spiele der Fantaſie und 
die leichten Schwingen der Idee hat Gott dem hohen 
Norden verſagt. Einzelne ſeltene Naturen als Aus: 
nahmen machen keine Regel. Bis wohin der Ver⸗ 
ſtand reicht, bis wie weit er mit ſeinen Huͤlfen die 
Dinge erklaͤren und zeigen kann, dahin ſtreben ſie 
mit Muth, bis dahin folgen ſie mit Zuverſicht; mis⸗ 
trauend und kopfſchuͤttelnd ſehen fie auf den, der in 

der Religion an Myſtik, in der Philoſophie an innere 
Anſchauung appellirt; ſie trauen den Spielen und 
Offenbarungen der Fantaſie nicht, und die meiſten 
von ihnen moͤgen Recht haben, ihnen nicht zu trauen. 
Denn von jeher haben wenige außerordentliche Men⸗ 
ſchen in dieſen Aetherhoͤhen ſich verfliegen und doch 
wieder zurecht finden koͤnnen; die meiſten aber, die 
ihnen ſo nachflogen und mit ihnen aus hohen Wol⸗ 
ken auf den gemeinen Poͤbel der Erde ſtolz herab. 
kraͤchzeten, waren heilloſe Narren und Seifenblaſen, 
die nur ſo hoch uͤber den Geſichtskreis ſtiegen und 
mit ſo bunten Farben ſchimmerten, weil ſie ſo leicht 
und duͤnn jedem Sonnenſtrahl durchdringlich waren. 
Ernſt und Kraft kann dieſe Welt nur geſtalten. 

| Die 
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Die Schweden waren einige Zeit in den traurigen 
Irrthum gerathen, und einige von ihnen ſind noch dar⸗ 
in, als ſeien ſie den Franzoſen beſonders aͤhnlich, und 
als paſſe eine franzoͤſiſche Erziehung vorzuͤglich, einen 
vollkommenen ſchwediſchen Mann zu machen: ſie ſahen 
es wohl gar als ein großes Kompliment an, als die 


Franzoſen fie die Franzoſen des Nordens nannten. cs 


ſind allerdings Beruͤhrungen zwiſchen den beiden Natio⸗ 
nen, fie haben das Leichtfaſſende und Verſtaͤndige ge⸗ 
mein; aber bei dem Schweden iſt es feſtruhend, bei 
dem Franzoſen eichtflatternd, bei dieſem ſchimmert 
die thoͤrigte Leichtfertigkeit, bei jenem der tragiſche 
Ernſt des Lebens immer durch. Beide Voͤlker, als de⸗ 
ren Sinn nach außen geht, neigen ſich zur Eitelkeit 
hin; nur mit dem Unterſchiede, daß der Franzoſe das 
Spiel mit dem kleinen Nichts als Spiel, der Schwede 
aber als Ernſt treibt: daher die Gefahr fuͤr ihn. 
Nein, wo die Natur ſich in Gewalt zeigt und Ge⸗ 
walt verlangt, um bezwungen zu werden, da liegt 
des Menſchen Herrlichkeit ſo feſt und tief im In⸗ 
nern, als ſein Silber und Eiſen in den Bergen, und 
wird durch keine Lockungen und Aeffereien bloßer Zier- 
lichkeit herausgeſpielt; wo das Leben und fein Sinn 
auf tieferen Wurzeln ſteht, als die franzoͤſiſche Leich— 
tigkeit, da macht die feine und zierliche Manipula⸗ 
tion franzoͤſiſcher Erziehung nur eine kuͤmmerliche 
Halbheit: denn das maͤchtige Weſen, das in dem 
furchtbaren Innern im Guten und Boͤſen ſich be⸗ 
wegt, koͤmmt nie vollgefiedert ans Licht, ſondern 
heckt und lauert zuletzt liſtig und ſchwaͤchlich in ſei⸗ 
nem Dunkel, da es den Fehdehandſchuh der Kraft 
[ıo] 
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mit offnem Viſter kuͤhn und mächtig sähe in die 
Rennbahn werfen koͤnnen. Mit Ernſt und Kraft 
werde hier begonnen; dieſe ſeien die Götter; welche die 
Kindheit und Jugend geleiten; ihre heiligen Fruͤchte 


ſeien die heſperiſchen Aepfel, wonach die Hände grei⸗ 


fen. Der, welchem Hoheit des Muthes, Beweglich⸗ 
keit des Gefuͤhls zu Kuͤhnheit der Genialitaͤt ward, 
wird auch in dieſer Rudbeckiſchen Atlantis, wo aber 
die atlantiſchen Orangen nicht mehr blühen, die An⸗ 


muth und die Lieblichkeit als den Preis der Uebungen 


und Kaͤmpfe empfangen, und den he hen gigantiſchen 
Sinn in den freien Scherzen der Grazien und den 
unſchuldigen Spielen der Schoͤnheit fliegen laſſen koͤn⸗ 
nen, ohne daß er dann ſich verfliege und uͤberfliege. — 


In ſolchem freien Gefuͤhl der Kraft haben auch 


hier Menſchen gelebt und gewirkt, und die Schoͤnheit 
und Freiheit ſolches Lebens bei ſo edel gebildeten 
Schweden zeigt ſich unter einer ſehr großen Geſtalt. 


Gewinnt der Englaͤnder anch häufiger ſolche Unab⸗ 


haͤngigkeit des Gemuͤthes im Leben, ſo iſt er 9 
ſelten ganz frei von Affektation. 
Kraft und Starke, Feſtigkeit und Tuͤchtigkeit, wie 


die Natur vor ihm ſteht, und wie ſie ihm ſelbſt den 


Leib und Sinn geſtellt hat, ſoll der Menſch hier ſu⸗ 


chen, ſie ſoll er als das Erſte und Nothwendige eh⸗ 
ren, ſie als ſein Hoͤchſtes anſehen, um noch etwas 
Hoͤheres zu gewinnen. Bei allem, was Erziehung 


und Bildung heißt, ſoll hievon ausgegangen wer⸗ 


den; hierauf ſoll alles hinzielen, hierauf alles zurück 
gehen; dies ſoll das ganze Leben unverruͤckt im Auge 
behalten. Das Wort Klima und ſein Einfluß auf 
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unſer Geſchlecht iſt nichts Leeres, es giebt klimatiſche 
Geheimniſſe, klimatiſche Nothwendigkeiten, ſelbſt klima⸗ 
tiſche Maͤngel, die man nie vergeſſen ſollte. Was hilft 
es, dieſe Geheimniſſe atheiſtiſch leugnen, dieſe Noth⸗ 
wendigkeiten ſtolz geiſtig verachten, dieſe Maͤngel 
kuͤnſtlich uͤbertuͤnchen? Es hilft in jedem Lande nur 
den Menſchen zugleich ſchlecht und ungluͤcklich machen. 

Mit Kraft werde hier begonnen, und mit Kraft ge⸗ 

ſchloſſen. Nur ein ewig ſelbſtthaͤtiges und faſt ſelbſt⸗ 
bewußtes Ringen ſchuͤttelt hier die goldenen Aepfel 
des Lebens ab und pfluͤckt die fröhlichen Bluͤthen der 
Kunſt. Im Suͤden mag man ſpielen und forttreiben, 
wie der Strom geht, da find der luſtigen Reitze von 
außen ſo viel, die nicht einſchlafen laſſen und den 
Vergeſſenden wieder in die Bahn treiben; hier darf 
der Menſch ſich nicht uͤberlaſſen noch vergeſſen; jeder 
Stillſtand wird hier Tod und jedes Hingeben Schwäs 
che; wer hier nicht in ſteter Selbſtthaͤtigkeit auf dem 
Boden der Staͤrke und Kraft wohlgegruͤndet ſteht, er 
ſtarrt und verdickt ſich an Leib und Seele, verfällt, 
ſchlaͤft ein, und iſt ſchon todt, da er noch zu leben 
ſcheint. Dies iſt das Schickſal des Nordens, und 
der Unvollkommenheiten irdiſcher Natur. Mag es 
wahr ſeyn — was die Geſchichte beſtaͤtigt — daß 
der Norden des Suͤdens immer bedurft habe zu ſei⸗ 

ner Bildung, ſo muß man doch erſt verſtehen, was 
uͤberall bilden heißt. Denn ſoll nicht alles Geklex 
und Huͤmpelwerk werden, ſo werde vorher das Eigene 
gegruͤndet, ehe man das Fremde darauf baut. Was 
ſoll italiſche Weichheit und Ueppigkeit, franzoͤſiſche 
Zierlichkeit und Leichtigkeit dieſen Menſchen, um ih⸗ 
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nen durch das 5 80 ben zu helfen? Hier ſteht eine wilde 
und gewaltige Natur, die nur durch Kraft und Ar- 
beit bezwungen werden kann, hier ſteht in der Bruſt 
ein ernſtes Bild des Lebens, das kein ſuͤdliches Spiel 
erlaubt. Wer das Leben hier mit Zierlichkeit beginnt, 
ſchließt als Schwaͤchling / wer es als Spiel beginnt, 
endigt als Suͤnder. Aber wer ſein Land und ſein 
Gemuͤth wuͤrdigen und achten lernte, wer Brapheit 
und Rechtlichkeit als das Erſte feſthaͤlt, wer das 
Nuͤtzliche eher will, als das Schöne, den wird reiche 
Kraft und Luſt begluͤcken, auf deſſen ſtaub⸗ und 
ſchweißbedeckte Stirn wird ſich auch die luſtige Blume 
der Schoͤnheit herabneigen, und, Mann und Menſch 
geworden, wie er beides hier ſoll, wird er ſich endlich 
auch des Fremden freuen und es verſtehen. N 

Bedeutende Zeichen und Hieroglyphen des Nor⸗ 
dens ſind die alte Mythologie der Edda und die 
Sagen und Geſchichten der Islaͤnder. Dieſe konnen 
freilich auf keinen hiſtoriſchen Glauben pochen, wie 
der, welcher von Münzen) Diplomen, und Pergament: 
rollen koͤmmt, und deswegen haben manche unſrer 
hochgelehrten Männer, die alles Menſchliche mit der⸗ 
ben Faͤuſten anfaſſen und nichts fuͤr wirklich halten, 
was in dem Griff dieſer eiſernen Faͤuſte verſchwindet 
und zerſtiebt, ſie als Undinge verrufen und als Aus⸗ 
wuͤchſe roher Fantaſie und wilden Gehirns, wie ſie 
bei jedem Barbarenvolke entſtehen, veraͤchtlich wegge⸗ 
worfen. Freilich dienen ſie nicht, Geſchichten zu 
ſchreiben, worin man mit kleinlichem Sinn das Leben 
und Thun einer kleinlichen Welt von Jahr zu Jahr 
verfolgt und ſeine Pygmaͤen von der Wiege bis zum 
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Grabe auf ihren Hofgelagen, Beilaͤgern, Kranich zuͤgen 


kuͤmmerlich begleitet; aber ſie ſind ausgeſtellt als die 
ſicherſten Zeichen einer Zeit, eines Klimas, und 


eines Volkes, ausgeſtellt wie Blumen an jungen 


Baͤumen, die freilich noch keine volle Fruͤchte werden, 
aber doch zeigen, welcher Art und Guͤte die kuͤnftigen 
Früchte ſeyn werden. Hätten wir Mythen, Kriegs⸗ 
geſaͤnge, Sagen von Nieſen und Zwergen, Maͤhrchen 
von Prinzeſſinnen und Hexen aus der fruͤheſten Zeit 
der Hiſpanier oder der Madagaskaren, ſie wuͤrden 
wohl in einigen Stuͤcken den islaͤndiſchen aͤhnlich ſeyn, 
aber Sinn, Klang, Geſtalt, und Bedeutung fo weit 

von einander abweichen, als die Himmelsſtriche dieſer f 
verſchiedenen Voͤlker. Die albernſte Albernheit bei der 
Sprache uͤber dieſe Dinge iſt der Glaube, ſie ſeien 
nicht einmal altſkandinaviſcher Geburt, ſondern im 
elften, zwoͤlften, und dreizehnten Jahrhunderte mit Pil⸗ 
gern, Rittern, und Studenten aus dem Morgenlande, 
Hiſpanien, Teutſchland, Frankreich als fremde Erfin⸗ 
dungen gekommen und in muͤſſigen Stunden von eini⸗ 
gen Islaͤndern ſo zugeſtutzt. Dies konnte mit eini⸗ 
gen wohl der Fall ſeyn, aber bei den meiſten iſt es 
nicht wahr. Wenn ſie auch nicht ſo alt und hiſtoriſch 
glaublich find, als der uͤberpatriotiſche Eifer mancher 
Nordlaͤnder ſie hat machen wollen, ſo ſind ſie doch 
koͤſtliche aͤchthiſtoriſche Ueberbleibſel des aͤlteren Lebeus, 
Geiſtes, und der Triebe und Sitten des nordiſchen 
Volkes, und halten einen klar poetiſchen Spiegel hin, 
wovor ſelbſt von ſpaͤteren Erſcheinungen der Staub 
und Dunſt des Zufaͤlligen abfließt, welche ihr Ver⸗ 
ſtaͤndniß verdunkeln wollen. Welch ein gewaltiges 
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und koloſſales Leben der Goͤtter und Helden in roher 
Kraft und wilder Tapferkeit! wie ungeheuer und 
abyſſiſch gleich den Schneegebirgen der Fjaͤll und den 
Vulkanen Islands, gleich den ewigen Naͤchten und 
feuerſpruͤhenden Nordlichtern des Nordkaps, ſtehen 
die Mythen von der Schoͤpfung des Himmels und 
der Erde, von dem Weltende, von dem Untergange 
der Götter und Heroen, von der Hölle und dem 
Ort der langen Quaa“! welche Ueberſchwaͤnglichkeit 
koloſſaler Fantaſie in den Geſtalten einzelner Götter 
und ihrer Attribute, in Odins Raben, in Thors Ham: 
mer, in der Wundereſche Pdraſil! Ein gleicher Geiſt 
des Gigantiſchen und Koloſſalen, welches an eigner 
Schwere immer noch zu leichtes Gewicht traͤgt, iſt in 
den Abentheuern, Kaͤmpfen, Seereiſen, Prinzeſſinnen⸗ 
entführungen der Helden, in den Zweikaͤmpfen auf 
den Hölmen, und in den furchtbaren Streiten mit Rie⸗ 
ſen und Zauberern, deren Kettenharniſch nicht zerſprin⸗ 
gen und deren Fleiſch nicht bluten will. Dieſer Geiſt 
weht auch in den Geſaͤngen der Rache und des To⸗ 
des, in dem freiwilligen Tod durch das Schwerdt 
oder den Felſenſprung. Die Sprache ſelbſt, und ihr 
Rhythmus, kurz, geſchwind, abgeſtoßen, ift gleich den 
Hieben des Schwerdtes, dem Schwirren des Falken 
und Geiers durch die Luft, und dem Tanz der Schiffe 
durch ſtuͤrmiſche Wogen. Wer hier nicht herrliche 
Vorſpiele und Vorgefuͤhle ſieht von dem, was das 
Volk einſt ſeyn wird in Zeit ſeiner Mannheit, freu⸗ 
dig, muthig, in dem Gedanken und in der That kuͤhn 
das Leben überfliegend, alles unter Tapferkeit, Maͤnn⸗ 
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lichkeit, und blutigen Tod des Ruhms haltend, der 
kann nichts ſehen. 

Viele von jenen Mythen und Sagen leben ch 
jetzt unter dem Volke als wirkliche Geſchichten mit 
den Namen und Thaten. Man zeigt noch den Holm, 
wo einſt um eine Prinzeſſin ein grimmig blutiger 
Kampf ſtand, die Stelle, wo Starkoddur und Jvar 
Widfadme ſchlug, die Steine, wo Helden begraben 
wurden, die Berge, wo Rieſen und Zauberer mit ih⸗ 
ren Kuͤnſten und mit ihrem Golde lagen und noch 
liegen. Was als Glaube und Maͤhrchen fo in dem 
tiefſten Volksſinn verwachſen iſt, das brachten keine 
Pilger, Ritter, und Studenten aus der Fremde, das 
wuchs entweder als Naturgeſicht und Wundermaͤhr⸗ 
chen hier aus dieſem Boden, oder lebte und . 
ſich einſt als That und Geſchichte. 

Auch die Geſpenſter und Geiſter des Aberglau⸗ 
bens, oder einer unmittelbaren Naturoffenbarung, je 
nachdem jeder die menſchlichen Dinge beurtheilt — 
auch dieſe, die in jenen früheren Maͤhrchen ſchon 
lebten und noch leben unter dem Volke, tragen den 
Staͤmpel der Gleichheit mit den uͤbrigen Dingen ſicht⸗ 
bar an ihrer Stirn, und ſtehen als Mitinterpreten 
unter den bedeutenden Zeichen des Landes und der 
Nation. Noch wimmeln Waͤlder und Berge, Seen 
und Ströme, Quellen und Baͤume von wunderbar 
geſtalteten Geiſtern, die in Scherzen und Neckereien, 
in Schrecken und Huͤlfen ſich den Menſchen offenba⸗ 
ten; eh wandelti und ſchafft der Tomtegubbe *) 


es Kobold, dem Hof und Haus unterthan iſt und der bewshnüch 
in einem alten Baum nahe am Hauſe wohnt. 


des Nachts in Haͤuſern, Scheunen, und Staͤllen, 
ſtriegelt die Pferde, loͤſcht das Feuer auf dem Herde, 
ſcheuert die Teller und Schuͤſſeln, haͤlt die Thuͤre vor 
Dieben ſicher, kneipt die faulen Knechte im Schlafe, 
und druͤckt die unreinlichen Maͤgde als raucher Alp: 
des Tages wohnt dieſer geſchaͤftige Kobold, oder 
Puk, in hohlen Baͤumen, oder in alten unbewohnten 
Gebaͤuden des Hofes oder Gartens; noch ſitzen die 
kleinen Zwerge, welche allerlei Hexereien koͤnnen, wel⸗ 
che die Kinder in den Wiegen vertauſchen, und Ver⸗ 
lobten und Eheleuten etwas anthun, in ihren Ber⸗ 
gen von Glas, wo dieſe kleinen Unterirdiſchen des 
Silbers und Goldes und anderer Herrlichkeiten die 
Menge haben und ihr luſtiges Leben bei fröhlichen 
Gaſtmaͤlern und Taͤnzen unter der Erde rund gehen 
laſſen; noch plagen ſchrecken, und necken die Wald⸗ 
geiſter die Hirten und Hirtinnen, die Jaͤger und 
Reiſenden mit allerlei Schalksſtreichen, indem ſie die⸗ 
ſelben bald durch Vogel? und Thiergeſchrei Affen, 
bald mit den Stimmen ihrer Kuͤhe, Ziegen, und 
Hunde in Dickicht und Sumpf locken und herzlich 
ihrer Noth lachen, bald dem Jaͤger allerlei Wild zei⸗ 
gen, wonach er vergebens ſchießen muß, oder ihm 
bei dem wirklichen Wilde die Flinte behexen, bald als 
eine ſchwere Laſt ſich mit auf den Wagen ſetzen, oder 
als eine ſchwere Angſt ſich auf das Pferd werfen; 
noch lauert in den Quellen und Seen der tuͤckiſche 
Waſſergeiſt Nack, zieht die Badenden in die Tiefe, 
lockt die Kindlein ins Waſſer, reitet dem Bauren die 
Pferde weg, oder melkt ihm die Kühe ab; noch woh⸗ 

nen die Seenixen oder Seejungfrauen, mit gruͤnem 
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Haar und goldnen Kleidern und Kronen, in den Wel: 
len, und erquicken ſich oft in bluͤhenden Buͤſchen am 
Sonnenſtrahl, zuweilen wie ein ſchimmernder Blitz 
herunterſchlagend, zuweilen wie ein Klotz mit Sauſen 
aus den Lüften fallend, oft in voller Geſtalt ihrer 
Schönheit, oft unter haͤßlichen Larven den Menſchen 
erſcheinend, wie ihre Verwandten, die Wald⸗ und 
Hauskobolde; noch ſpielen hier im roͤthlichen Som⸗ 
mermondſchein und im Silberduft der Fruͤhe man⸗ 
cherlei liebliche Geiſter: dann taucht der Stromgeiger 
aus ſeiner blauen Tiefe hervor und ruͤhrt die froͤhli⸗ 
chen Saiten, der Strom und der Waſſerfall brauſen 
darein, und die Elfen ſpringen aus Baͤumen und 
Quellen hervor, winden ſich Kraͤnze aus bunten Fruͤh⸗ 
lingsblumen, weben zarte Gewaͤnder aus Spinnewe⸗ 
ben, Seiden, und Goldfaͤdchen, und wirbeln die ma⸗ 
giſchen Kreiſe auf den Spitzen des Graſes rund, daß 
der Schnitter des Morgens ſie mit Schaudern ſieht 
und ſich kreuzt. 

Dies alles iſt hier wirklich lebendig vor den 
Augen und in dem Glauben, und wird nur dann 
als ein Nichts ſterben, wann die flache Erbaͤrmlich⸗ 
keit des Allwiſſens und Nichtsglaubens auch die un⸗ 
terſten Seelen des Volks erreicht hat. Denn geh 
umher in der Einſamkeit des Waldes und der Seen; 
wandle im Mondſchein auf den Bergen und durch 
die Felſenkluͤfte; ſieh hier einen Wolf oder Luchs 
voruͤberlaufen, dort einen Baͤren fliehen, ein Elenn, 
oder Rennthier durch die Buͤſche ſtreichen; hoͤre hier 
den Specht, oder den Haͤher ſchreien, dort den Au⸗ 
erhahn ſchnalzen, oder den Birthahn gurren; ſieh 
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dann die wunderbaren Gebilde, die um Quellen und 
Stroͤme, die aus Birken und Tannen, aus Steinen 


und Mooſen ſich zu bewegen und hervorzuſchweben ä 
ſcheinen; geh darauf lebendig ein in dieſe Bilder des 
Herzens — und du haſt die Natuͤrlichkeit und Em 
lichfeit dieſer geglaubten Weſen. 

Auffallend iſt es, wenn man die Geſtalten und 
Sitten dieſer Weſen betrachtet und ſie mit denen 
des Suͤdens vergleicht, wie ſehr verſchieden beide ſind, 
und wie auch in ihnen der verſchiedene Himmel ſich 
mahlt; hier alles mehr willkuͤhrlich und unbeſtimmt, 
dort ſuͤdlich alles mehr feſt und beſtimmt. Man denkt 
ſich dieſe Wald⸗ See⸗ und Berggeiſter nur ſelten 


unter einer bleibenden Geſtalt, ſie ſind faſt nichts 
anders als daͤmmernde Bilder der Ungeſtalt, wie ſie 


die Nacht im Mondſchein zwiſchen Bergen und Fel⸗ 
ſen zeigt; man denkt ſie bald wie alte Weiber und 
Maͤnner, krumm und geſtaltlos zuſammengeſchrumpft, 
bald wie haͤßliche und haarigte Zwerge, bald mit 
Wolfs⸗ und Baͤrenphyſiognomien. Wie ganz anders 
mit den Panen, Faunen, Silenen, Satyrn, und 
Nymphen der Alten! dieſe hatten auf immer ihre feſte 
Geſtalt, die zugleich auf ihre Sitten, oder ihren 
Karakter anſpielte. Die Natur hier iſt treu und gut, 
wie der Menſch. Ihre verborgenen Kraͤfte und die 
geheimnißvollen Spiele derſelben zu Geſtalten hin er 
ſchrecken, taͤuſchen, und necken den Menſchen nur, 
wie alles Geheimnißvolle und Vielfachgeſtalte. Keine 


verbotene Begierden und unnatuͤrliche Geluͤſte der 


Sinnlichkeit hecken in ihr, wie in der ſuͤdlichen Na⸗ 
tur. Daher iſt bei den Britten, Nordteutſchen, und 


1145850 


Schweden der Sinn dieſer Weſen weder fuͤrchterlich 
noch wohlluͤſtig; ſondern gutmuͤthige Spaͤße, rechtliche 
Strafen geheimer Vergehungen, ſchalkiſche Schaden⸗ 
freude und kleine Bosheit in Neckereien und Irrelei⸗ 
tungen machen ihr Leben aus. Jene ſuͤdlichen ſind 
aber wie das Gemuͤth der ſuͤdlichen Natur und ihrer 
Menſchen; es find ſinnliche, luͤſterne, auf verbotenen 
Raub und Gelegenheit laurende Geſellen, mit Bocks⸗ 
und Eſelslarven⸗Hoͤrnern⸗DFuͤßen⸗ und andern Glie⸗ 
dern. Daß der uͤppige Faun die ſchoͤne Nymphe am 
Quell uͤberraſcht, der Satyr die einſame Hirtin be⸗ 
ſchleicht und ihrer Reitze genießt, der Priapus diejeni⸗ 
gen ſchrecklich abſtraft, die ſeine Trauben und Aepfel 
zu naſchen kommen, das will dem geſetzlichen Nord: 
laͤnder nicht ein; der Suͤdlaͤnder denkt und ſieht ſol⸗ 
ches mit Behagen, und ſchallendes Gelaͤchter klingt 
zu ſolcher Freude durch die Haine, wo hier eine 
Stimme des Zorns und der Klage uͤber das Verbre⸗ 
chen und das Unglück tönen würde, 

So muß dem, der ſehen kann, ſelbſt in 90 
Kleinen und Unbedeutenden eine innere Bedeutung 
und erfreuende Aehnlichkeit erſcheinen. Dieſe Aehn⸗ 
lichkeit koͤnnte man bis auf die kleinſten und gemein⸗ 
ſten Dinge aus dehnen, und ſie wuͤrde immer den 
Verſtand bereichern „indem ſie das Herz gegen Athei⸗ 
ſterei und Armuth verwahrt. Z. B. uͤber die ver⸗ 
ſchiedenen Fluͤche der Voͤlker ließe fich von einem geiſt⸗ 
vollen und witzigen Manne gewiß etwas ſehr Luſtiges 
und zugleich Lehrreiches ſagen. Man hoͤre ſie nur, 
und ſehe die Gelegenheiten, bei welchen ſie erſchallen, 
beobachte die Gebehrden, womit ſie geſprochen und 


(ea) 
gehört werden, und ſtelle fie ſelbſt dann neben ein: 
ander hin — ſchon dieſe ſtummen Schriftzeichen wer⸗ 
den ſo ein intereſſantes Gemaͤhlde von Phyſtogno⸗ 
mien werden. Des Englaͤnders God dam, des 
Teutſchen Schwere Noth und Donnerwetter, 
des Schweden Millionen Tonnen Teufel mit 
allen ihren Anfechtungen, des Italiaͤners 22 
des Spaniers carrch:, und des Franzoſen Firs 
find wohl klare Blitzleuchtungen, die tief in die auf 
geriſſene Karafterhuͤlle dieſer Völker ſchauen laſſen. 
Auch die Kunſt der Schweden ſtimmt mit dem 
Obigen uͤberein. Ich habe bei dem vorigen Spiele 
unſrer Unterhaltungen ſchon auf die erſten Verſuche 
der Normaͤnner in Mythen und Dichtkunſt hingewie⸗ 
ſen und darin die Knoſpen gezeigt, welche die Enkel 
als Bluͤthen und Fruͤchte erfreuen ſollten. Die Mu⸗ 
ſter ſchwediſcher Kunſt jeder Gattung durchzugehen 
wwyuͤrde meine Kraͤfte und das Maaß unſrer Zeit uͤber⸗ 
ſteigen; nur über. ein paar große und ſelbſt in Schwe⸗ 
den auffallende Erſcheinungen einige kleine Andeutun⸗ 
gen und Entzifferungsproben: denn die Zifferſchrift 
und Raͤthſelſprache der Kunſt iſt zu vielfach verfloch⸗ 
ten und zu ſinnvoll, als daß man ihr Herrlichſtes 
vor den Leuten je ganz enthuͤllen koͤnnte. Dieſe He 
roen ſchwediſcher Kunſt und Interpreten ſchwediſchen 
Karakters und Sinnes ſeien e und 1 
ſvaͤrd. 5 g 
Bellman iſt einer der Außerordentliche Men: 
ſchen, die je gelebt haben, man mag ihn unter dem N 
allgemeinen Karakter als Menſch, oder unter dem 
nationalen Karakter als Schwede e Er lebte 
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in der luſtigen Zeit des genialiſchen Guſtavs des 
Dritten, wo jedes Talent der Nation ſich ruͤhrte und 
entwickelte. Dieſer Gluͤckliche iſt eine im Norden 
ſeltene Erſcheinung, die ſeit dem Untergange der alten 
Skalden nicht mehr geſehen werden iſt. Er war ein 


aͤchter Improviſatore, oder, richtiger geſagt, ein Achter  _ 


Begeiſterter: keine Gelehrſamkeit, keine Vorbereitung, 
keine Eitelkeit zu glaͤnzen, teine Abſicht etwas zu 
machen, wodurch unfere heutigen Macher oder Poe⸗ 
ten oft ſo unpoetiſch und geſchroben ſind. Er lebte 
genuͤgſam und luſtig von einem kleinen Dienſt, den 
ihm die Gnade feines Könige und Beſchuͤtzers aus: 
geworfen hatte, ſpielte ſeine Laute oder Harfe, war 
gern bei Wein und froͤhlichen Gelagen, wo er von 
der bacchiſchen Luſt ſich oft ferttragen ließ, ohne 
doch das zu ſeyn, was man einen Wuͤſtling zu nen⸗ 
nen pflegt. Bei dieſen Gelagen unter Freunden, und 
bei dem vollen Becher, wenn Bacchus Luft ihn über: 
waͤltigt hatte, kam endlich die heilige apslliſche Wuth 
uͤber ihn, und faſt alle ſeine Lieder und Scherze wur⸗ 
den ſo im Taumel gebohren. Das Sonderbarſte iſt, 
daß dieſer außerordentliche Menſch bei der Gabe der 
froͤhlichen Kunſt auch einer der groͤßten Mimen war. 
Seine Freunde wiſſen davon wunderbare Geſchichten 
zu erzaͤhlen. Wenn der Wein ihm den heiligen Athem 
gegeben hatte, ſuchte er ſich erſt den Takt zu ſeinen 
Geſaͤngen, ahmte dieſen und den Klang der verſchie⸗ 
denen Inſtrumente mit dem Munde und mit den 
Fingern nach, und ſang dazu, was die begeiſterte 
Muſe ihm eingab. So improviſirte er halbe Naͤchte 
vor ſeinen Freunden, ſo vor ſeinem Koͤnige, bis er 


G 
ali gleich einem pythiſchen oder fi byliſchen Orakel 
erſchoͤpft hinſank. Sein Karakter war treu, fromm, froͤh⸗ 
lich, liebenswuͤrdig. Dem entſpricht auch ſein Bild, 
das man auf dem Schloſſe zu Gripsholm ſieht, wo 
er mit der Leyer in der Hand geſchildert iſk; das 
ſprechendſte aber iſt das vor ſeinen poetiſchen Werken 
von ſeinem großen Zeitgenoſſen und Freunde Sergel: 
darin iſt ein uͤppiger Satyr und froͤhlicher Bacchus, 
der ſich in allem ſpiegelt, was wir von ihm haben; 
es hat viel Aehnlichkeit mit dem ſchoͤnen Kopfe des 
Florentiners Boccaccio. Das Meiſte, vielleicht das 
Koͤſtlichſte ſeiner unmittelbaren Eingebungen und Aus⸗ 
gießungen der Muſe iſt verloren; es vertoͤnte mit der 
Luſt und mit der Freude, worin es gebohren war. 


Er ſelbſt ſammelte und bewahrte nichts, doch lief 


dieſes und jenes, theils im Gedaͤchtniſſe behalten, theils 
abgeſchrieben und von Hand zu Hand uͤberliefert, 
unter ſeinen Freunden rund, und iſt in zwei Baͤnd⸗ 
chen herausgegeben. Faſt jedes Stuͤck iſt mit Muſik 
begleitet, die er theils ſelbſt aus dem Stegereife kom⸗ 
ponirte, theils aus alten Liedern und Arbeiten ande⸗ 
rer Komponiſten unterlegte: auch da weht in dem 
Dichter ein tiefer und urfprüngsicher Geiſt. Außer 
dieſen Liedern und Scherzen aus dem Stegereif hat 
man von Bellman noch einige ordentlich und abſicht⸗ 
lich gemachte Sachen, z. B. geiſtliche Lieder; aber 
alle dieſe tragen den Staͤmpel an der Stirn, daß 
ſie nicht in ſo friſchem und jugendlichen Geiſt gezeugt 
ſind, als jene. Bellman, der mit unſern Dichtern, 
auch den ersten, wie ſie gewoͤhnlich ſind, nichts ge⸗ 
mein hat, 8 mit feiner Kunſt nichts ſagen auch 
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bedeuten, der mit ihr ſich nur ergoͤtzen wollte, war 
ein eigentlicher Volksſaͤnger. Trotz einem Rembrandt 
und Teniers mahlte er naiv und treu, was er ſah, 
empfand, und erlebte. Bacchus und Venus, die 
Freuden der Gelage und die Wanderungen der Menge, 
das wimmelnde Leben und die wimmelnde Natur, 
mit den Poſſen und Karrikaturen gemiſcht, welche die 
Wirklichkeit nur zu reich zeigt, waren die Gegenſtaͤnde 
ſeiner Schilderungen. Wie die Satyrn und Faunen, 
die Dionyſen und Silenen, die Cytheren und Phry⸗ 
nen hier im Norden erſcheinen mit ihren Spielen und 
Trieben, wie die Natur und der Menſch hier ihre 
wechſelnden Bilder und Geſtalten zeigen, ſo hat er 
ſie auftreten laſſen. Viele ſeiner Landsleute aber ſind 
gar unzufrieden mit ihm, weil er ſich oft mit den 
Menſchen und Sitten im unterſten Stockwerk des 
Lebens umtummelt; ſie nehmen es faſt uͤbel, wenn 
man ihn einen naiven und froͤhlichen Schilderer ſchwe⸗ 
diſcher Natur nennt. Aber dieſe armen Krittler, 
denen es ſo leicht wird zu zeigen, daß er oft der 
Kunſt und Art mangelt, die Aermlinge, die immer 
an den Schalen nagen, duͤrfen uͤber ein tiefes Weſen 
nicht urtheilen. Es iſt wahr, er iſt gemein, weil er 
Gemeines ſchildert; aber er waͤre gemein, wie ſie es 
meinen, wenn er es auf eine gemeine Art thaͤte. Im⸗ 
mer mag man ihn den Rembrandt und Teniers der 
ſchwediſchen Dichter nennen; er war mehr als dieſe 
Niederlaͤnder, er war idealiſch. In dem kleinen Spaß, 
den er mit dem Leben zu treiben ſcheint, in den uͤber⸗ 

muͤthigen Scherzen, worin er leichtfertig uͤber das 
Leichtfertigſte hinzuſtreifen ſcheint, in den humoriſti⸗ 
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ſchen Gemaͤhlden und witzigen Parodien der Dinge 
liegt doch ein koͤſtlicher und inniger Sinn des zarte⸗ 
ſten und menſchlichſten Herzens, das allenthalben 
hervorbricht, eine ernſte Tragödie des nordiſchen Him⸗ 
mels, gleichſam eine orpheiſche Klage, daß er, das 
ſpielende und gaukelnde Kind der Fantaſie, in einem 


Lande der Maͤngel und des Beduͤrfniſſes ausgeſetzt 


worden war. Selbſt in den Stuͤcken, die ſeinen 
Gegnern der groͤßte Anſtoß ſind, wie viele hundert 
und tauſend Stellen, wo die innigſte Seele, die 
ſuͤßeſte Empfindung, der erhabenſte Klang des Ge⸗ 
dankens gleich lebendigen Quellen natuͤrlich hervor⸗ 
ſprudelt! Und ſeine Naturgemaͤhlde, ſeine Idyllen 
E kann etwas wahrer, naiver, ſuͤßer, und kindli⸗ 
cher; und in der Suͤßigkeit und Einfalt größer und 
g erhabener ſeyn? Sein einziges Fiſcherliedchen Auf, 
Amaryllis! Holde, erwache! Koͤnnte ihn un⸗ 
ſterblich machen. Hier ſieht man die ſchwediſche Na⸗ 
tur und das ſchwediſche Gemuͤth, wie es leibt und 
lebt, und doch weht etwas Allgemeines und Ewiges 
darin, was allen Zeiten und Voͤlkern angehoͤrt. 

Ein nicht weniger großer und bedeutender Typus 
des ſchwediſchen Karakters iſt der vor nicht lange verſtor⸗ 
bene Admiral Ehrenſvaͤrd der Jüngere, Dieſer merk⸗ 
wuͤrdige und originale Mann — der große Sohn 
eines großen Vaters — was ſelten iſt — war durch 
eine unuͤberwindliche Neigung zur Kunſt hingezogen, 
und nicht nur einer der erſten Kenner / ſondern auch 
einer der groͤßten Zeichner, die Schweden je gehabt. 
Als kleine, aber unvergaͤngliche Denkmaͤler dieſes 
außerorbentlichen Geiſtes haben wir, außer ſeinen vor⸗ 
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trefflichen Kunſtarbeiten, die meiſtens zerſtreuet find, 

eine Reiſe nach Italien und eine Philoſophie 
der freien Kuͤnſte, die auf wenigen Blaͤttern ſo 
viel Sinn enthalten, daß mittelmaͤßige Koͤpfe die 
uͤberfließenden Waſſer ganzer Folianten damit kraͤfti⸗ 
gen koͤnnten. Dieſer Mann war einfach, kraͤftig , 
mäßig, gut, wahr, und treu: er war ein Sonderling, 
ſagt die Menge; aber der Menge iſt jeder ungewoͤhn⸗ 
liche Mann ein Sonderling. Aber nur mit ſolchem 
Sinn und ſolcher Anerkennung deſſen, was ein Nord⸗ 
laͤnder ſeyn ſoll und ſeyn kann, konnte er werden, 
was er war; er ſuchte in allem das erſte Nothwendige, 
das Nuͤtzliche und das Rechte: und er fand 
nicht nur das, ſondern er fand das Schoͤne und 
Wahre obenein. Die Tiefe dieſes tiefen Geiſtes auszu⸗ 
meſſen fehlt mir das Maaß und die Zeit; doch will 
ich Ihnen andeuten, was ich meine, und warum ich 
den Unſterblichen heraufcitirt habe. Er iſt der Mann 
von allen Neueren, die ich kenne / der mit der innig⸗ 
ſten Sehnſucht und der gläubigften Treue die Wahr: 
heit geſucht hat, der, bei welchem alles Eitle, ſo⸗ 
wohl das nationale als das perſoͤnliche, vollig ſchweigt, 
welcher nicht ein Woͤrtchen ſpricht uͤber die Sache, 
nicht ein Puͤnktchen ſcheinen will uͤber das Beduͤrf⸗ 
niß hinaus. Bei dieſem Mann, wie bei keinem fo, 
ſieht man recht ſieht es mit Freuden, daß die 
Natur den Menſchen nirgends verlaͤßt, wenn 
der Menſch feine Natur nicht verläßt; man 
ſieht recht, was der lichte Verſtand und die fromme 
Treue des Nordlaͤnders vermag, auch auf dem ge⸗ 
e Ware wo die himmliſcheſten Ideen mit 
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den teufliſcheſten Irrwiſchen ſich durchkreuzen; man 
ſieht, daß das Land der Idee, die eigentliche Hei⸗ 
math des goͤttlichen Menſchen, nirgends geſperrt iſt, 
wenn man nur recht vorbereitet die Reiſe dahin an⸗ 
tritt. Ehrenſvaͤrd hatte als ein aͤchter Schwede das 
Gute und Treue in den Sitten geſucht, er hatte das 
Nuͤtzliche und Wahre im Leben geſucht — und ſiehe 
das Schoͤne und Ewige, dieſe himmliſchen Geſchenke 
der Erleuchteten, kamen ihm noch dazu. Es iß eine 
Freude, zu ſehen, wie redlich, wie klar, und wie 
ſchwediſch dieſer edle Mann fragt und forſcht; und 
eine größere. Freude noch iſt es, zu ſehen, was er 
findet. An ihm ſollten die ſchwediſchen Juͤnglinge 
lernen, wie und was ſie zuerſt ſtudieren, an ihm die 
Maͤnner, wie ſie ſich ſelbſt und ihr Land und Leben 
beurtheilen und einrichten muͤſſen. Er iſt der herr⸗ 

lichſte Triumph deſſen, was einfaͤltige Treue, mit 

Genie verbunden, vollbringen kann — Aber iſt die 
Ausbeute und der Fund dieſes Forſchers groß, ſo iſt 
ſeine Darſtellung es nicht weniger. Da miſcht ſich das 
Eigenthuͤmliche des Menſchen als Menſch und des 
Menſchen als Glied eines beſtimmten Volkes wunder⸗ 
bar zuſammen; da ſieht, wer Schwediſches geſehen 
hat, recht klar, wie ſehr Ehrenſpaͤrd Schwede war. 
Ich glaube, es iſt den Bewohnern aller Laͤnder eigen, 
welchen eine weniger vollkommene und freundliche 
Natur zufiel, die Dinge obligat und umgewandt zu 
ſehen. Wo das Schoͤne und Vollkommene in der 
Natur und in dem Menſchen vorherrſcht, wie in Klein⸗ 
aſien, Kampanien, Kaſchemir/ da ſieht der Menſch 
alles mehr mit dem gaben Schönheiten inn an, der 
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eben auf die Sache geht; wo die Natur unfreundli⸗ 
cher und unvollkommener iſt, wo ſie gar Seltſamkei⸗ 
ten und Fratzen zeigt, da wird der Menſch nur auf 
Seitenpfaden und Umwegen auf das Schoͤne und 
Vollkommene gefuͤhrt: er lernt es auf dem gefaͤhrli⸗ 
chen Wege der Maͤngel und der Gebrechen, die er 
ſehen muß; ſelbſt wo er das Schoͤne und Vollkom⸗ 
mene grade ſehen koͤnnte , thut er es nicht mehr, ſon⸗ 
dern ſieht es lieber durch Karrikatur oder wenigſtens 
durch ein umgekehrtes Spiel des Witzes. Dazu koͤmmt, 


daß bei einer unharmoniſchen und unvollkommenen 


aͤußeren Natur der Menſch ſelbſt ſelten ſo harmoniſch 
gebohren iſt, daß alle ſeine Eigenſchaften im Gleich⸗ 
gewicht ſtehen. Er wird dann, was Ehrenſvaͤrd quick 
nennt, wo einige Eigenſchaften zu ſehr nach oben, 
andere zu ſehr nach unten liegen; fo daß der Inha⸗ 
ber derſelben zum Scherz uͤber ſeine eignen Ungleich⸗ 

heiten und die Ungleichheiten der Dinge und der 
Mienſchen gereitzt wird. Dieſe Quickheit giebt den 
obligaten Sinn, der ſich in allen nördlichen Sprachen 
ausſpricht und bei allen nordiſchen Voͤlkern mehr fin⸗ 
det, als bei den ſuͤdlichen; denn der Witz der Suͤd⸗ 
laͤnder iſt mehr gerad, der Witz der Nordlaͤnder mehr 
fchräg, Ehrenſvaͤrd hat dieſe klimatiſche und natio⸗ 
nale Art, die Dinge anzuſehen, beibehalten. Er ſucht, 
findet, zeigt alles gern durch Umkehrung. In den 
Haͤnden eines ſo geſchickten und ſich immer klar be⸗ 
wußten Forſchers hat dieſes Suchen nach Wahrheit 
einen unausſprechlichen Reitz, und man bekoͤmmt nicht 
nur das zu ſehen, was man an dem Gegenftande 
ſehen will, ſondern alle ſeine Gegenſaͤtze und Seiten⸗ 
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beleuchtungen müffen erſcheinen; fo werden auch die 
Irrthuͤmer ſogleich weggenommen, die kuͤnftig noch 
wieder misleiten koͤnnten. Aber freilich wer die Quick⸗ 
heit ſo gebraucht, der muß mehr als quick ſeyn; denn 
an ſich iſt Quickheit nur die Eigenſchaft, die Mängel 
und Luͤcken der Dinge wahrzunehmen, nicht aber die, 
zu finden und zu erfinden. Die Zeit wird kommen, 
wo man ſelbſt in Ehrenſvaͤrds Spielen den tiefen 
Sinn finden wird, der in ihnen liegt, und dann 
wird ſein Gedaͤchtniß ſeinen Landsleuten heilig wer⸗ 
den. Fahre wohl, edle und wahre Seele, und freue 
dich der Schönheit, worin du nun ſchwelgeſt! 
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Siebente Vorleſung. 


Meine Herren. 


Wir kommen heute zu unſerer dritten Voruͤbung, 
worin wir uns an einzelnen Umriſſen und Handzeich⸗ 
nungen ſo lange uͤben, bis wir ein jedes beliebiges 
Bild mit allen ſeinen Theilen wenn auch nicht zu⸗ 
ſammenſetzen, doch ein von andern gezeigtes und zu⸗ 
ſammengeſetztes leicht ſo ſtellen und ruͤcken koͤnnen, 
daß das Ganze uns mit Einem Blick uͤberſchaulich 
und verſtaͤndlich da ſteht. Die Ueberſchrift heißt: 
Wir ſtellen den einzelnen Großen an ſein 
Volk, und an das, was man ſein Zeitalter 
nennt. Wir haben oben ſchon hie und da darauf 
hingeſpielt, jetzt wollen wir ſuchen an einigen Beiſpie⸗ 
len unſer dunkles Vorgefuͤhl klarer zu machen, indem 
wir bloß leichte Umſchattungen der Bilder hinwerfen. 
Die Griechen waren das freieſte, genialiſcheſte 
Volk, das bis jetzt in Geſchichten gehoͤrt iſt. Nur 
das Nothwendige in Sitten und Geſetzen hatten ſie 
feſt gemacht; in allem Uebrigen freieſtes Leben und 
Ueberſchwung in Ideen und Werken. Sie hatten einen 
ſo gluͤcklichen Mittelpunkt in ihnen ſelbſt, daß alle 
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Kraͤfte, die uͤber die Hoͤhe bes Lebens hinauszufliegen 
ſchienen, nicht als eben ſo viele verlorne Ausflüſſe 
der Feuermaterie auf immer dahin waren, wie den 
Neueren oft begegnet, ſondern immer zu ſich ſelbſt zu⸗ 
ruͤcktehrten. Deswegen iſt die Geſchichte dieſes Volks 
ſo unausſprechlich anziehend. Auch im beben und in der 
That, wie in der Kunſt und im Werke, ſtellen ſie einen 
vollkommenen Cyklus dar, wo alles Gefuͤhl und alle 
Kraft der Welt mit allen moͤglichen Aeußerungen, Ent⸗ 
wickelungen, und Verbindungen ſich offenbart. Man ſieht 
darin die allgemeinen Bilder ſeines Geſchlechts: jede 
Kraftaͤußerung verſchieden, aber alles Verſchiedene end: 
lich in der großen Einheit einer harmoniſchen Welt 
zuſammenfließend. So ſind Themiſtokles und Ariſti⸗ 


des, Cimon und Perikles, Platon und Ariſtoteles, 


Demetrius Poliorketes und Seleukus, jeder feſte Re⸗ 
praͤſentanten eines beſonderen Lebens fuͤr ſich, das 
andern grade gegenüber ſteht, aber eben durch ſeine 
Freiheit ein paſſender Stein wird, den großen Bau 
der Menſchheit durch Zuſammenfuͤgung des Mannig⸗ 
faltigen zu Einem ſchließen zu helfen. Ganz anders 
iſt es mit den Roͤmern. Dieſes Volk iſt nur fuͤr den⸗ 
jenigen merkwuͤrdig, der die Majeſtaͤt der Diſciplin 
und die blutige Groͤße, die ſie hervorbringt, bewun⸗ 
dern will. Bei den Griechen war in den meiſten 
Staaten der Menſch das. Groͤßte; hier war es der 
Buͤrger. Der Staat war des Roͤmers Genialitaͤt, 
das Leben ſeine Beſchraͤnkung. Alle Hoheit und Ueber⸗ 
ſchwaͤnglichkeit Roms, die freilich mit der griechiſchen 
nicht zu vergleichen iſt, ſpricht ſich ſelbſt in ſeinen ge⸗ 
waltigſten Menſchen nicht allein im Gefuͤhl des Staats, 


. — 
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ſondern eigenſt im Namen des Staats aus, ſelbſt dann 
noch, als kein Staat mehr war. Dies leidet die 
weiteſten Vergleichungen und 1 auch auf 
die roͤmiſche Kunſt. 

Cimon, Milthiades Sohn, hatte die Daten ö 
brücke, die der kuͤhne Vater hinter dem Perſer Darius 
abbrechen wollte, er hatte das glorreiche Feld von 
Marathon, er hatte die Säule vor Augen, die das 
wankelmuͤthige Volk Athens feinem Retter errichtete, 
nachdem er im Gefaͤngniſſe vermodert war: den haͤß⸗ 
lichen Undank dieſes Volks vergaß er, und trat nach 
Themiſtokles Verbannung, die auch eine Warnung 
war, als der erſte Mann und Held der Hellenen auf. 
Geſchwindigkeit im blutigen Felde, Langmuth nach 
dem Siege, Gerechtigkeit gegen die Bundsgenoſſen, 
Milde gegen die Beſiegten, herrliche Pracht und furcht⸗ 
barer Heldenglanz an der Spitze der Geſchwader, Ein⸗ 
falt und Freundlichkeit des Buͤrgers unter den Buͤr⸗ 
gern, ſtilles der Kunſt und dem Wohlthun geweih⸗ 
tes Leben zu Hauſe, ſtilles und zufriedenes im Elende, 
keine Demagogie und Rednerkuͤnſte: wo andere anzet⸗ 
telten und ſchwatzten, da ſiegte und that er; bei der 
Heimkehr aus dem Elende keine Rache: die einzige 
Rache an feinen Feinden war ſein letzter Sieg uͤber 
die Perſer: Dies war der Liebling ſeines Volks, ein 
vollkommener Menſch in Guͤte. 

Scipio der Alte. Seine Ahnen rechneten blutige 
Verdienſte um den Staat. Sein Vater und ſein 
Oheim fielen durch das Schwerdt der Karthager, 
Hannibal hatte am Ticinus, am Traſimeniſchen See, 
am Adriatiſchen Meere bei Cannaͤ geſiegt. Der Juͤng⸗ 
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ling ſchwur Rache und Rettung. Der Mann hielt, 
was der Juͤngling gelobte. Ernſt und aberglaͤubiſch 
nahm er die Goͤtter und Augurien, ſtumm und be⸗ 
deutend nahm er das eigne ungeheure Gemuͤth zu 
Huͤlfe. Begeiſtert, von höherer Kraft getrieben, folge 


ten ihm Tauſende, und feine Legionen wuchſen immer 


ſtaͤrker, je öfter im langen, blutigen Kampfe Zehentau⸗ 
ſende fielen. Die Fremden gewann er durch Schmei⸗ 
cheleien, durch ſchimmernde Thaten der Gerechtigkeit 
und Schonung, durch weit ſchauende Lift und truͤge⸗ 
riſche Unterhandlungen. So theilte er Karthagos 
Kraft, und ſchlug Hannibal durch Hiſpanier und 
Afrikaner. Durch den Sieg bei Zama wurden Afri⸗ 
kaner und Hiſpanier Sklaven. Der ſtolze Mann ge⸗ 
bot nun, wo er vorher geſchmeichelt, widerrief, wo 
er verſprochen, ſtrafte, wo er belohnt hatte. In Rom 
herrſchten ſeine Tugenden und ſiegten in roͤmiſchen 
Feldherren in Macedonien und Aſien. Gefuͤrchtet und 
beneidet von Vielen ſtand er da: den Glanz konnte 
er nicht ablegen. Man fand ihn eines Morgens in 
ſeinem Bette ermordet. Das Volk weinte uͤber ſeiner 
Aſche; man hatte ihn den mildeſten und menſch⸗ 
lichſten Roͤmer genannt. Er war der Liebling ſeines 
Volks, ein vollkommener Menſch in Strenge. 

Alcibiades, der Sohn des Klinias und Neffe des 
Perikles, war der reichſte, ſchoͤnſte, und talentvollſte 
Juͤngling ſeiner Zeit in Athen. Staͤrke und Gewand: 
heit, Leichtfertigkeit und Ernſt, Witz und Verſtand, 
Kämpfe des Herkules und Reigen des Apollo, ſuͤße 
Schmeicheleien und donnernde Reden hatte die reiche 
Natur ihm in gleicher Fulle verliehen. Unwiderſteh— 
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lich war feine Liebenswuͤrdigkeit den Weiſen wie den 
Weibern; feine Honigſtimme, feine gewinnende Ge 
behrde bethoͤrte das Volk wie die Volksfuͤhrer; das 
blutige Schwerdt des Kriegers wie den bluͤhenden 
Thyrſus des Bacchus, das Steuer eines wankelmuͤ⸗ 
thigen Volkes wie das eines naͤchtlichen Gelages 
fuhrte er mit gleicher Anmuth. Jetzt wandelte er 
mit Sokrates, troͤſtete die Armen, ſchlug an ſeiner 
Seite die Feinde, und brannte von Patriotismus und 
Tugend; jetzt ſchwaͤrmte er mit loſen Lotterbuben be⸗ 
rauſcht durch die Gaſſen, zerſchlug die Saͤulen der 
Götter; erbrach die Pforten der Buhlerinnen, und be⸗ 
ſtieg mit der Morgenröthe das Schiff, um Sicilien zu 
erobern; hier zog der Weichling in Seiden und Pur⸗ 
pur gehuͤllt, von Salben und Kraͤnzen duftend, zur 
Wolluſt des Mahls, wo Saitenſpiel erklang und lu⸗ 
ſtige Mimen und luͤſterne Tänze die Seher entzuͤck⸗ 
ten, dort aß er die ſchwarze Suppe der Sparter, 
runzelte die Stirn wie Lykurg, biß die Worte lako⸗ 
niſch ab trotz einem Leonidas und Ageſilaus, rang 
und kaͤmpfte im Staub, und ſchwamm im Eurotas. 
Alle Talente, alle Gaben, alle Tugenden und Fehler 
hatte die Natur in dieſem Proteus zuſammenverbun⸗ 
den; alles Gluͤck hatte ſie ihm gegeben, nur das Eine 
nicht, es zu gebrauchen. Sein Karakter iſt das Schoͤne 
und Liebenswuͤrdige im Unſtaͤten. So groß in Frei⸗ 

heit war dieſer, daß feine Thorheiten immer liebens⸗ 
würdig, feine Laſter immer leichtfertig erſcheinen; ‚fo 
wunderbar liegt der Glanz des Schoͤnen uͤber ſeinem 
Leben und Schickſal, daß man mit ſeiner geliebten 
Freundin Timandra laut jammern muß, als er aus 
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der brennenden Hüfte in den Tod der Pfeile ſprang. 
Ein gefaͤhrlich verfuͤhreriſcher Karakter. Franzoſen, 
ſtellt euren Marſchall von Richelieu dagegen, und 


ſchaͤmt euch, daß ihr dieſen gemeinen Geſellen fuͤr 1 
ein Genie der biebenswüͤrdigteit und Wolluſt eee 


konntet. 


Wie den Griechen die Luſt kleidete mit füllen | 


ihren leichtfertigen Spielen und Uebertreibungen, ſo 
haͤßlich ſtand ſie dem Roͤmer. Aus den reichen Bei⸗ 


ſpielen greife ich den letzten der ſcheußlichen Familie 


Caͤſars. Nero war ſtark, ſchoͤn, gewandt, mit rei⸗ 
cher Fantaſie, mit vielſeitigen Anlagen und Talenten 
gebohren. Er ward Kaiſer Roms. Derjenige, der 
in der ganzen Welt keinen Herrn uͤber ſich erkannte, 
riß ſelbſt die Zuͤgel alter Vorurtheile und die Bande 
ſtrenger Sitten entzwei, deren Erinnerung bis jetzt 
noch in einigem aͤußeren Anſtande gelebt hatte; er er⸗ 
klaͤrte ſich fuͤr voͤllig freigelaſſen von dieſen grauen 
Ammen und Zuchtmeiftern, zu der Perſon des Kaiſers 
den genialiſchen Kuͤnſtler ſtellend. Man kennt ſein 


Bildniß aus Tacitus und Svetonius. Bunt genug 
tummelte er ſich in dem Wechſel der geiſtigſten und 


ſinnlichſten Genuͤſſe der Kunſt und Wolluſt herum, 
bald als Wagenlenker, bald als Ringer und Wett⸗ 
laͤufer, bald als Saͤnger und Pantomim mit der 
Either und Laute, bald als Tragoͤdus auf dem Ko: 
thurn. Als Spieler und Verfaſſer war er nicht un⸗ 
gluͤcklich. Jetzt mit einem Heere von Wuͤſtlingen um⸗ 
geben, zog er mit Weinlaub bekraͤnzt durch die Gaſ⸗ 
ſen; jetzt ſtrich er mit dem gemeinſten Geſendel durch 
die Zelte, Tabernen, und Bordelle längs der Tiber 


\ 
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umher, wo er das Volk an tauſend Tiſchen ſpeiſete 
und die Weiber und Toͤchter von Senatoren und Rit⸗ 
tern als Buhlerinnen ausſtehen ließ. Jetzt ließ er 
Millionen in Nofenblättern ausſtreuen und in Balſam 
verduften; jetzt ſtieg er bei dem Brande Roms auf 
einen hohen Berg, nahm ſeine Cither, und ſang, 
uͤber die Flammen in Thraͤnen zerfließend, des alten 
Trojas Trauergeſchick. Aber dieſer freiluſtige Romer 
durchſtieß mit dem Dolch, die ſich den Lüften des 
Naͤchtlichverkappten widerſetzen wollten; er ſperrte die 
Theater, worauf er drei, vier Tage als Mimus und 
Tragoͤdus ſpielte, und toͤdtete die Zuſchauer durch 
Hunger und Hitze, und erſchreckte die Schlaͤfrigen 
durch Henker und Exile; er ſchickte ſeinem Lehrer 
Seneka den Befehl ſich zu toͤdten, um ſeinen Schatz 

zu erben; er wollte ſeine Mutter erſaͤufen, und ließ 
ſie, als ſie ans Land ſchwamm, mit Knitteln todt⸗ 
ſchlagen; er ſtieß ſein geliebtes ſchwangeres Weib mit 
den Ferſen todt, und machte nachher ihren Tod zu 
einem Ungluͤck und ſie zu einer Goͤttin; er wagte zu⸗ 
erſt die abſcheulichſte Unnatur der Sonne zu zeigen, 
und hielt mit einem geliebten Verſchnittenen oͤffentli⸗ 
ches Beilager. Und als ſein Ziel da war, als er 
ſterben ſollte, wie fehlte ihm ſelbſt der Tragoͤdenmuth 
für die Herrſchaft! wie wimmerte der Kuͤmmerling, 
und ſchrie hundertmal ſein groͤßtes Wort aus: welch 
ein Kuͤnſtler geht in mir unter! Die ſtrenge 
Zucht des Abendlaͤnders war ſchon in dem Romer, 
auch der leichteſte Karakter Roms konnte die Suͤnde nie 
leicht machen. Der Grieche Alcibiades war der liebens⸗ 
wuͤrdigſte Leichtfertige, dieſer der ſcheußlichſte Brutale. 
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Wollen Sie neuere Menfchen fehen? Ich führe 
Auerfe einige teutſche Männer vor; wir wollen ſehen, 
ob wir ſie aus uns erkennen koͤnnen. 5 

Sie kennen Heinrichs des Vierten, des Saliers, Uns 
gluͤck, ſeinen langen Kampf mit den Fuͤrſten, ſeinen 
ſchwereren mit den Paͤbſten Roms, ſeinen tragiſchen 
Tod im Kriege mit ſeinem eignen Sohn. Furchtbar war 
die Zeit, gewaltig der Geiſt, die er uͤberwinden ſollte: 
fie zermalmten mächtige Menſc ien; oft beſiegt ſtand 
er unbezwungen bis an ſein Ende. Es iſt in dem 
Leben dieſes Fuͤrſten ein hohes Schickſal, und des⸗ 
wegen ſteht er uns groͤßer da, als er war. Eine un⸗ 
harmoniſche Natur kann wohl intereſſant ſeyn, nie 
iſt ſie richtig groß. Heinrich der Vierte traͤgt ſchon 
das Gepraͤge des Nordlaͤnders, der nur in Arbeit 
harmoniſch iſt, in Ruhe gleich verworren wird. Jene 
Spruͤnge, wo die Noth zur Thaͤtigkeit aufruft — 
dann Geiſt, Kraft, Muth; jene Faulheit, wo fuͤr ſie 
Gedankenloſigkeit und Uebermaaß der Luſt eintritt — 
dann Wolluſt, Uebermuth, Schlaffheit. Dies erkennt 
ſich leicht an jenem ungluͤcklichen Regenten; nie ein 
ruhiges Maaß des Lebens, nie ein Berechnen feiner - 
und fremder Kraͤfte; immer Zuviel und Zuwenig; viel 
durch das Schwerdt gewinnend, was Klugheit Teich: 
ter gewonnen haͤtte; immer durch Guͤte verlierend, 
was Strenge nur erhalten konnte. So in unſtaͤter 
Heftigkeit, in gedankenloſem Muth, in ſchlaffer Gut⸗ 

muͤthigkeit, im Wechſel zwiſchen Luft und Unluſt , Ar⸗ 
beit und Wolluſt, ging Heinrichs freudenloſes Leben 
dahin: noch jetzt das Leben der meiſten Teutſchen, 
die Schuld des eee Himmels und der 
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Gleichgewicht mangelnden Natur. So war in unſern 
Tagen die Tragödie des unglücklichen Joſeph, der 
immer mehr umfaßte, als er umfaſſen konnte, mehr 
wollte, als er vermogte; der mit tauſend Planen, 
wozu er vielleicht nur fuͤnf Mittel hatte, ohne Ver⸗ 
ſtand des Wahren nach bloßem Gefuͤhl des Rechten 
zu regieren meinte, die Welt um ſich her verwirrte, 
und, von Vielen bedauert, von Manchen gehaßt, von 
Einigen verflucht, ſelbſt mit dem Gefuͤhl, daß er nichts 
gethan habe, in die Gruft ſeiner Vaͤter hinabſtieg. 
Auch in größeren Naturen, als dieſe waren, of⸗ 
fenbart ſich dieſes Teutſche. Sieh zwei große Namen 
des dreißigjaͤhrigen Krieges, Wallenſtein und Bern⸗ 
hard von Weimar, die als herrliche Schatten uͤber 
der Kleinheit der Enkel ſchweben. Ueber dem Unge⸗ 
heuren, was ihre Rieſengeiſter zeugten, ſahen ſie uͤber 
die kleinen Mittel weg, wodurch die Welt behauptet 
wird. Ihnen begegnete im Leben, was den teutſchen 
Kuͤnſtlern in der Kunſt ſo haͤufig widerfaͤhrt. Die 
Bilder des Herrlichften und Groͤßeſten ſchwebten ih⸗ 
nen vor, ſie ergoͤtzten ſich in der ſuͤßen Wolluſt ſie zu 
beſchauen, ohne an einen feſten Zweck zu denken, der 
in ihrem Treiben ſeyn konnte. Die Luſt des Kriegs, die 
Wonne des Heldenthums, das Gefuͤhl groͤßter Frei⸗ 
heit hielt ſie auf, wo kleinere Menſchen ſogleich zum 
Raube und zum Beſitz eilten. So ward Wallenſtein 
in Eger erſchlagen, als ſeine große Seele aus den 
Sternen vielleicht Groͤßeres leſen wollte, als die Zeit 
tragen konnte; fo umwickelte Nichelieus Lift Bernhard 
und alle feine weiten Plane und Hoffnungen mit tau⸗ 
ſend Faͤden und hatte ihn vielleicht unentrinnbar um⸗ 


ſtrickt als ein plötzlicher Tod, viellicht auch daher, 
fein Leben abſchnitt. 

Das Hoͤchſte und eiebenswürdigſte, was Frank⸗ 
reich zeigen konnte, ſind Menſchen wie Heinrich der 
Vierte, Tuͤrenne, Montaigne. Brennende Sinnlich⸗ { 
keit, Frömmigkeit, Offenheit, Großmuth, Galante⸗ 
rie und Ritterlichkeit, Liebe und Muth Farafterifiren 
den großen König. Alle Leichtigkeit und Liebenswür⸗ 
digkeit zu herrſchen und zu verfuͤhren, alle Naivetaͤt 
und Redlichkeit ſich ungefaͤlſcht vor jeden hinzuſtellen, 
alle kleine Seitenſpruͤnge der Leidenſchaft und des 
Witzes dieſes leichtfertigen Volkes, alle Heftigkeit 
und Aufloderung zu zuͤrnen, und alle Gutmuͤthigkeit 
und Milde zu verzeihen, alles leichte Empfangen und 
alles naive Geben, was hier heimiſch iſt, beſaß die⸗ 
fer gute und ſchoͤne König in einem vorzuͤglichen 
Grade. Richtiger Verſtand und Beſonnenheit des 
Augenblicks; unendliche Fähigkeit, in kurzer Zeit viel 
zu thun; feiner Sinn, das Bedeutende leicht und 
das Leichte bedeutend ausſehen zu laſſen, dieſe hoͤchſte 
Kunſt des Regierens, war ihm angebohren. Wie 
der Franzoſe jede Minute ſein Leben hinwirft fuͤr 
das, was er Ehre nennt, ſo ſoll er auch ſein groͤß⸗ 
tes und wichtigſtes Thun und ſelbſt ſeine Gedanken 
und Bemerkungen uͤber ſein Thun zu ſo vielen an⸗ 
dern liebenswuͤrdigen Nichts hinwerfen, die ihm die 
Natur nur zum Spielen ſcheint verliehen zu haben. 
Doch wird dieſer Karakter des Königs ſchoͤner durch 
ſein Zeitalter, das noch nicht viel von Eitelkeit wußte: 
ein kleineres ſollte kommen und Heinrichs kleinerer 


es 


Enkel Daran der Wente te, ſollte darin bedeutend 
ſcheinen. 

Die ſe Hauptzuͤge franzoͤſiſcher Leichtigkeit und Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit, die der große Heinrich im Guten und 
Schlechten ſo glaͤnzend an ſich trug, ſind auch in 
der neueſten Zeit noch an dem Volke kenntlich; ſie 
koͤnnte man allein aus der reichen Quelle Voltaires, 
der auch ein rechter franzoͤſiſcher Repraͤſentant iſt , in 
tauſend Adern ableiten; ſie hlieben auch unter der 
langen Regierung Ludwigs des Vierzehnten. Dies 
war ein Mann von ſeltener Staͤrke und Schoͤnheit, 
aber von mittelmaͤßigen Talenten. Seine Zeit trug 
ihn hoͤher, als er reichen konnte, und das Volk, wel⸗ 
ches ihn groß und herrlich machte, machte er klein und 
kümmeklich. Große Kraͤfte aller Art zeugten und ent⸗ 
wickelten ſich unter ſeiner Regierung; Helden, Kuͤnſt⸗ 
ler) Dichter machten durch Thaten und Werke, durch 
Anmuth und Feinheit des Lebens den franzoͤſiſchen 
Namen weit glänzend; ihre Kriegs wiſſenſchaft, ihre 
Sprache, ihre Sitten und Moden, alle ihre artigen 
Kleinigkeiten und gefaͤlligen Nichts, die nur ſie klei⸗ 
den, gingen uͤber ganz Europa. Das harmloſe Volk, 
das immer ſeine Regenten geliebt, oft ſie vergoͤttert 
hat, trug ſeine eigne Herrlichkeit auf die Perſon des 
Koͤnigs uͤber — es war ja ein ſchoͤner, durch Adel 
der Geſtalt und Bewegung, durch Jugend und Staͤrke 
ausgezeichneter Koͤnig — es nannte ihn den Gluͤck⸗ 


llichen, den Großen, den Guten. Der König fühlte, daß 


er das alles nicht ſowar, als es das Volk meinte; ſein 
Kopf war mit berauſcht, wie die Koͤpfe der andern; 
klein und mittelmaͤßig wie er war, wollte er ſich nicht 
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ſinken laſſen, und ſuchte durch Darſtellung zu erſetzen, 
was der Wirklichkeit fehlte. Er war nicht leicht, 
nicht witzig, nicht ſprudelnd von Geiſt und Talenten, 
nicht voll Muth und Ritterlichkeit, nicht voll Offen⸗ 
heit und Ungeſtuͤm; es ſchien zu viel ſpaniſches Blut 
in ſeinen Adern zu rinnen. Was bei andern Reicht: 
fertigfeit und Galanterie geweſen wäre, ward bei dem 
Ernſthaften und Feierlichen Suͤnde: wodurch Ludwig 
der Heilige, der Zwoͤlfte, Franz der Erſte, und Hein⸗ 
rich der Vierte mit der Nation zuſammengehangen 
hatten, dadurch war er nicht mit ihr verbunden. Er 
war klug genug, durch Inſtinkt ſeinen Weg durch 
dieſe Verlegenheit zu finden. Was der Franzoſe im⸗ 
mer geſchaͤtzt hat, koͤrperliche Schoͤnheit der Darſtel⸗ 
lung beſaß er in einem vorzuͤglichen Grade, ſchrob fie 
aber, um das Volk nicht an ſein Kleines kommen zu 
laſſen, zu einer bis dahin unbekannten Hoͤhe hinauf. 
Der Ehebrecher machte Decenz zur Tugend, der Kalte 
machte Feierlichkeit zur Majeſtaͤt, und ſammelte alle 
kleine Thorheiten und Anmuthigkeiten der Franzoſen, 
die dargeſtellt werden konnten, unter die Aufſicht der 
alten Baſe Etikette. Lange genug lebte und herrſchte 
er, um dies Unkraut Wurzel faſſen zu laſſen. Es 
war aus mit der ſchoͤnſten Zeit der Franzoſen: was 
nie in eine Form gefaßt werden ſollte, hatte eine Form 
bekommen, und ward manierirt; das Unſchuldige war 
ſchuldig, das Freie frech, das Naive bewußt gewor⸗ 
den, und dies Unheil fraß ſich tief ein in die Sitten 
und in die Kunſt. Man ward kleinlich und erbaͤrm⸗ 
lich, ſo wie man auf Eitelkeiten eitel ward, und den 


flatternden Wind ordentlich in aͤoliſche Schlaͤuche fing, 
| um 
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um ihn Dre Regeln wehen zu laſſen. Immer war 
das franzoͤſiſche Leben wie Champagnerſchaum; will 
man einen langſam geitzigen Genuß davon haben, ſo 
trinkt man zuletzt oͤdes Waſſer aus dem Glaſe, das 
zuerſt ſchaͤumte. So hatte Ludwig das Leichte ſchwer 
und feierlich, das Liebenswuͤrdige zierlich und verſtaͤn⸗ 
dig gemacht. Sein Volk hat dieſe Manipulation ge- 
fühlt, die gleich nach feinem Tode unter Philipp von Orle⸗ 
ans und Ludwig dem Funfzehnten in einem nur ſchein⸗ 
baren Gegenſatze ſich offenbarte: Europa hat ſie mit⸗ 
gefühlt. Das merkwuͤrdige Weſen feiner Laͤger, Hof⸗ 
haltungen, Beiſchlaͤferinnen, Beichtvaͤter, und den 
Untergang des liebenswuͤrdigen Altfrangöfifchen unter 
ſeiner Regierung hat man in dieſer Hinſicht noch 
nicht genug gewuͤrdigt. 

Em Bild des Spaniers. Lies das Leben des 
Cid in den Kroniken und in den Balladen und Ro⸗ 
manzen, die von Geſchlecht zu Geſchlecht durch die 
Muͤnde der Männer gingen, durch die Laͤnge der 
Jahre immer gewinnend. Was hohe Ritterlichkeit, 
religiöfer Enthuſiasmus, Schwaͤrmerei für. Vaterland, 
Koͤnig, Liebe; was Frauendienſt, und was wunder⸗ 
barer Heroismus, mit Wunderkraft verbunden, Schön: 
ſtes und Lieblichſtes haben, eingehuͤllt in den hohen 
Ernſt einer maͤchtigen Bruſt — das bluͤht in dieſem 
Lieblingskarakter des ſpaniſchen Volkes, der faſt ein 
mythiſcher geworden iſt; Pracht und Glanz in Wor, 
ten und Thaten, unendliches Vertrauen, ſuͤßeſte Liebe 
ſchimmert mit einem goldnen Sonnenſchein uͤber dem 
Ganzen. Geh dann mit Cortez nach der Havanna, 
und ſegle mit ihm und ſeinen fuͤnfhundert Abentheu⸗ 
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rern nach dem feſten Lande, und begleite ihn auf fei- 
ner Heldenbahn. Auch das war ein ſpaniſcher Rit⸗ 
ter, ein Mann aus dem Lande des Goldes und der 
Wunder, der auszog Gold und Wunder zu ſuchen. 
Aber es war ſchon die Zeit der Reformation; die 
heroiſche Begeiſterung der Ritterlichkeit ſtand auf ih: 
rem letzten Punkt; die Allmacht chriſtlichen Wunder⸗ 
glaubens ſollte in einem neuen Geiſt, der in die Welt 
fuhr, untergehen; die Menſchen ſollten die eigene Herr⸗ 
lichkeit ablegen und fremden Kraͤften der Klugheit und 
Liſt dienen. Welch ein Mann dieſer Cortez! welche 
Hoheit und welcher Enthuſiasmus in Wort und That! 
wie mußten gewaltige Menſchen vor ihm erſtaunen 
und verſtummen! wie mußten ſelbſt tuͤckiſche Feinde 
ihm gehorchen, und geitzige, feige Seelen gezwungen 
in den Kampf hineinſtuͤrzen. Der Mann, der ſeine 
Schiffe verbrannte, als er ſeine Fluͤchtlinge gelandet 
hatte; der ſich mit den Erſten auf den blutig verthei⸗ 
digten Altan in Mexiko ſchwang; um den König zu 
fahen; der bei dem Ruͤckzug von Mexiko mit dem 
Schwerdt in der Hand durch Wellen ſchwamm und 
uͤber Leichen entrann; immer begeiſtert, friſch, und froͤh⸗ 
lich; im Gluͤcke die Aufruͤhrer, im Unglück die Feinde 
haltend — der iſt eines der herrlichſten Bilder eines 
Volkes, welchem ſuͤdliches Maaß des Lebens und 
Sinnes zu erhabener Schwaͤrmerei gegeben iſt, bei 
welchem ſelbſt die Schlauheit und Anzettelung des fei⸗ 
nen Kopfes, die in dieſer Zeit zu gelten anfing, nicht 
fo einzeln tuͤckiſch da ſteht, wie bei aͤrmeren Menſchen, 
ſondern nur als kleinliches Nebengeruͤſt in den gro⸗ 
ßen Bau eines vollen Gemuͤthes eingefuͤgt iſt. 


A. D 0 

Einen Englaͤnder, den herrlichſten, welchen das 
Inſelvolk gebohren hat, Shakeſpeare. An ihm und 
an dem Kaſtilier Cervantes ſcheint die Natur alle ihre 
Zeugungskraft verſchwendet zu haben und ſo bluͤ⸗ 
hendfriſches nicht mehr ſchaffen zu können — Sha⸗ 
keſpeare — warum nennſt du ihn einen Englaͤnder? 
Der Kaſtilier traͤgt hell ſeinen Himmel und ſein Volk 
an der Stirn; aber dieſer zauberiſche und bluͤhende 
Naturgeiſt, der immer in neuen Geſtalten aus der 
unendlichen Lebensfuͤlle emporſteigt und in einzelnen 
Schattenfluͤgen und Lichtſtreifen alles mit den Flam⸗ 
menzuͤgen einer großen Fantaſie mahlt, dieſer ſchoͤne 
und große Geiſt, der des ganzen Mittelalters Leben 
im Ritterlichen, Romantiſchen, und Religiöfen im 
Goͤtterglanz hinſtellte, grade als es ſterben ſollte, iſt 
nicht Englands Geburt allein, er gehoͤrt uns Euro⸗ 
paͤern allen an — Nein, nein! ſeine Herrlichkeit ge⸗ 
hoͤrt der Natur, zu welcher er zuruͤckgegangen iſt, aber 
ſein Sinn und ſeine Geſtalten ſind engliſch. Ver⸗ 
gleiche ihn mit den Alten: er ſteht wie die neue Welt 
gegen der alten. In den Dramen der Alten war ſelbſt 
der Einzelne nur der Traͤger und Repraͤſentant eines 
allgemeinen Karakters; nicht des Herzens und der 
Begier Gewalt, ſondern des Schickſals und der Goͤt⸗ 
ter Gewalt ſollte offenbart werden. Bei Shakeſpeare 
muß der Einzelne im Einzelnen verſchwinden, und an 
den Wunderfaͤden des Gemuͤthes das Seil befeſtigt 
werden, womit der Zeus der neuen Welt die Pla⸗ 
neten und die Menſchen zieht. Dieſen Sinn des 
Chriſtlichromantiſchen faßte Shakeſpeare und machte 
ihn in allen feinen Werken zu Einer großen Geſtalt. 
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um dieſe herrliche Geſtalt webte er alle Wunder und 
Bluͤthen, welche der Glaube und Aberglaube des Mit⸗ 
telalters erzeugt hatte, friſchduftend, lebendig / und 
fräftig, mit einer ſolchen Friſche der Jugend und 
Schoͤnheit, daß ſelbſt das Haͤßliche lieblich und das 
Ungeheure geſtaltet ward. Aber ſollte ſich der Eng⸗ 
laͤnder nicht zeigen? wohl, wohl — ſeid ſtolz darauf, 
ihr Britten! Wie klar und kraͤftig gezeichnet ſeine 
Bilder auch ſind dem, der das Luſtigbewegliche und 
Jugendlichrankende des Romantiſchen begreifen kann, 
ſorliegt doch über allem nicht bloß die holde Damme 
rung, die auch der Sommermondſcheinswelt dieſes 
Romantiſchen angehört; ſondern eine andere, die im 
Norden gebohren iſt, wo auch dem klarſten Auge die 
Geſtalten ſich oft im Ungeheuren und Oeden ver⸗ 


ſchwimmen und wo das Gemuͤth in luͤſterner Ueppig⸗ 


keit fo gern mit ixioniſchen Wolkengebilden ſpielt, in 
eigner Tiefe verſinkend, wie die alten Götter Skan⸗ 


dinaviens und Oſſians Helden in ihren triefenden 


Wolken: was dem maaßvollen Griechen ein Aergerniß, 
dem klaren Italiaͤner eine Thorheit, und dem nuͤchter⸗ 
nen Franzoſen eine Raſerei iſt. Bei dieſem Manne 

iſt die ganze nordiſche Götter: und Menſchenwelt Te 
bendig in Einem großen Gewimmel, wie bei Arioſto 


und Cervantes die ſuͤdliche unſers Weltalters. Hier 


ſiehſt du die Berge und Thaͤler Schottlands und 
Northumberlands, die oͤden Haiden und Kuͤſten Yorke 
und Perths; hier ſauſen die Winde und ſchlagen die 
Waſſer an die kahlen nebeltriefenden Hebriden; hier 
ſchlingen die Elfen ihre naͤchtlichen Reigen um die 
Quellen und Haine von Orford und Derby; hier iſt 


% 
* 


F 


das üppige Grün Altenglands mit ſeinen kronenrei⸗ 
chen Baͤumen und bunten Blumenhuͤgeln, mit ſeinen 


wechſelnden Regenwolken und Sonnenſcheinen, deren 


Schatten über die Sommerfluren fliehen; hier ift wie: - 


der die duͤſtere, naſſe, triefende, und geſtaltloſe Natur 


der Winter und Herbſte mit allen Zauberern und Ge⸗ 
ſpenſtern, der leichte, bluͤhende, ſpielende Geiſt des 
Romantiſchen mit der finſtern Melancholie und gruͤ⸗ 
belnden Tiefe des Nordens, die Ungeheuer und: Selt: 
ſamkeiten aus dem innerſten Herzen herausgeſchoͤpft. 

Auch einen Schweden: Karln den Zwoͤlften. Hal⸗ 
tet ihn an ſein Volk und an ſein Land, und ihr wer⸗ 
det den Wunderbaren begreifen; aber haltet ihn nicht 
mit ſeinem Gemuͤthe, ſondern mit ſeinem Ungluͤck an 
ſeine Zeit. Ich erinnere Sie an das, was vorher 
über Schweden und über die Schweden geſagt. wor 
den iſt. Die gewoͤhnlichen Tugenden und Maͤngel 
dieſes Klimas ſind an dieſem Koͤnige leicht zu finden, 
Standhaftigkeit, Herzhaftigkeit , Redlichkeit, Feſtigkeit 
welche Hartnaͤckigkeit, Geradheit welche Thorheit wird. 
Aber dieſer Mann, den ſeine Zeitgenoſſen anſtaunten, 
den ſeine Freunde und Krieger vergoͤtterten, bei deſſen 
Andenken noch jetzt in jedes biedern Schweden Wim⸗ 
pern Thraͤnen haͤngen, trug dies alles nicht mit ge⸗ 


woͤhnlichem Maaße, ſondern unter einer ſo großen 
Geſtalt, daß er nicht allein fuͤr die Schweden, ſon⸗ 
dern fuͤr den ganzen Norden der aͤchteſte Repraͤſen⸗ 


tant iſt, ein unvergaͤngliches Bild, das erſt durch die 
Laͤnge der Zeit eine Hieroglyphe werden muß, um 
wuͤrdig gedeutet zu werden. Mit Gluͤck und Ungluͤck 


. 


der Nationen, mit Politik und Moral haben wir 
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hier nichts zu thun, ſondern allein mit dem Menſchen, 
worin ſelbſt der Held und der Koͤnig als ein Nichts 
vergehen muß. Karl ſtellt die hohe Tragoͤdie des 
Nordens in ihrer vollſten Erhabenheit dar; es mußte 
ein Koͤnig, und ein ſolcher Koͤnig ſeyn, um zu offen⸗ 
baren, wodurch das herrlichſte Gemuͤth hier unter 
einem ewigen Schickſal fallen muß. Geſtaltloſig⸗ 
keit im Aeußern, Maaßloſigkeit im Innern 
iſt das Allgemeinſte des Nordens. Folgt man 
dem großen Koͤnige nun in dem Kampf ſeines ſchick⸗ 
ſalvollen Lebens, ſo ſieht man, wie er nicht der Tap⸗ 
ferkeit ſeiner Feinde, nicht edlerem Muthe, nicht herr⸗ 
licherer Großmuth, nicht feſterer Beſtaͤndigkeit des 
KNarakters; ſondern ſchwacher Biegſamkeit, ſchlauer 
Klugheit, feinen Geſpinſten der Liſt unterliegt: ein 
wahres tragiſches Weltſpiel, Tugend im Uebermaaß 
der Schwaͤche gleich. Er iſt von jenen koloſſalen 
Naturen, die ihre eigene Staͤrke nicht tragen koͤnnen, 
ſondern von der fuͤrchterlichen Schwere des Gemuͤthes 
niedergeworfen werden. Hoͤchſte Treue, hoͤchſte Ge⸗ 
rechtigkeit, mildeſter Ernſt, im ungeheuren Maaße ſich 
ſelbſt uͤbermeſſend, das Unendliche einer maͤchtigen 
Bruſt, untergehend in der Endlichkeit dieſes Weltge⸗ 
wuͤhls, deſſen kleines Maaß ſie an ihr großes ſtellt. 
Er iſt das Ideal des Guten, welches hier unten im 
Kampf mit dem Boͤſen nie ſiegen, aber auch nie be 
ſiegt werden kann. Er ward nicht bezwungen, 
er ward ermordet. Wenn man dieſe Scene, die 
hier immer mit dunkeln Raͤthſeln zugezogen wird, ſo 
geſchloſſen ſieht, ſteht man mit tiefer Ruͤhrung vor 
dem erhabenen Torſo ſtill, und ſinnt bei dem goͤttli⸗ 
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chen Ebenmaaß viel, aber vergebens, über die Ergaͤn⸗ 
zung ſeiner Verſtuͤmmelung. 

Wir haben geſehen, was es ed ſoll / Men: 
ſchen an ihre Nation halten; wir wollen ſehen, was 
es heißt, Menſchen an die Zeit halten. Was 
heißt Zeitalter? 

Die Zeit ohne den Menfchen, weicher Stunden 
zähle, iſt ein Unding, fie iſt nur in ihm. Der Tun⸗ 
guſe hinter ſeinen Zobeln, der Hurone, der den Hirſch 
verfolgt, der Neuhollaͤnder und Peſcheraͤ haben keine 
Zeit: ihr Leben ohne Maaß und Ziel erkennt und 
ſetzt auch hier noch keine Graͤnzen; denn was hat es, 
um die Zeit gleichſam an ihrer Sonnenſaͤule zu befe⸗ 
ſtigen und dem Enkel wenigſtens den Wahn zu geben, 
daß vor ihm etwas geweſen iſt? Daß gebohren und 
geſtorben, gegeſſen und getrunken, bei Weibern ges 
ſchlafen und auf Jagd und Fiſchfang ausgegangen 
wird, geht unter im Nichts, weil es im Nichtigen iſt. 
Der Menſch, das Geſchoͤpf mit dem Kunſtinſtinkt, 
um ein ruhiges Maaß in die wilde Bewegung des 
Chaos zu bringen, muß etwas Sinnreiches und Kuͤnſt⸗ 
liches machen, im Empfinden und Wirken etwas dar⸗ 
ſtellen, was nicht ein Kind des blinden Geluͤſtes, ſon⸗ 
dern des herrſchenden Gemuͤthes iſt. So wie er den 
erſten Gedanken ahndet, das erſte Werk vollendet, ger - 
biehrt er die Zeit, und rechnet an ihr die Sonnen, 
Monden, und Jahre mit einem andern Sinn, als der 
Barbar; er ſtellt ſich dann aus dem Gebiet der oͤden 
Willkuͤhr dem Chaos gegenuͤber und ſpricht: ich bin 
die Ordnung der Welt, und die Zeit iſt mein 
Maaß. Mit dieſen Entwickelungen beginnt erſt ein 
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Volk und die Geſchichte eines Volkes. — Aber der 
Anfang des Zaͤhlens und Meſſens an menſchlichen 
Werken giebt wohl das erſte Maaß des Gedankens, 
das der Menſch nun unter dem Namen Zeit feſthaͤlt; 
aber erſt nach vielen Jahrhunderten, wohl Jahrtau⸗ 
ſenden, tritt durch die mannigfaltige Entwickelung 
von dem Denken und Wirken des Kunſtgeſchoͤpfes 
ein feſtes Maaß in das Leben, als ein beſtimmtes, 
allgemeines Streben und Können, welches die Mens 
ſchen einer gewiſſen Zeit auszeichnet, fo daß man fa 
gen kann, die Zeit iſt eine Epoche, oder ein Zeitalter 
geworden. Dies, und der Sinn, womit ich es geſagt 
habe, verſteht man, wenn man ſich erinnert, daß von 
keinem Zeitalter der Scythen, der Hunnen, der Mon⸗ 
golen, und anderer Barbaren geſprochen wird, wohl 
von einem Zeitalter der Aegypter, Griechen, Phoͤni⸗ 
cier, Englaͤnder, Italiaͤner. An den Barbaren, wenn 
man ja das Wort Zeitalter brauchen will, kann man 
nur die Zerſtörung meſſen, und die Vernichtung von 
Zeitaltern, die nicht mehr ſeyn ſollen; ſie ſelbſt ſtehen 
in keinem Zeitalter, weil ſie im ewigen Unmaaß fort⸗ 
ſtreben; und, wenn fie koͤnnten, alles vertilgen moͤg⸗ 
ten, woran wuͤrdigere Menſchen e die Zeit gemeſ—⸗ 
ſen haben. 

Jedes Volk, das nur zu einiger Kultur entwi⸗ 
ckelt iſt, hatte und hat ſein Zeitalter. Es gab Epo⸗ 
chen, wo man noch kein allgemeines Zeitalter, ſon⸗ 
dern nur beſondere zu haben ſchien. Die Zeitalter 
der Indier, Aegypter, Griechen, Hetrusker, mit ih⸗ 
ren Thaten und Werken, ſcheinen ſo neben einander 
hinzulaufen, ohne ſich ſehr beruͤhrt zu haben. Jedes 
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Volk wirkte, bildete, und handelte mehr fuͤr ſich, 
ohne daß Fremdes ſehr eingewirkt und eingegriffen 
haͤtte; und der allgemeine Geiſt der Zeiten, der, wie 
der Engel Gottes uͤber der werdenden Schoͤpfung, 
uͤber den einzelnen Entwickelungen der ganzen Menſch⸗ 
heit ſchwebte, war dem Alterthum doch ſo dunkel und 
iſt uns ſo dunkel geblieben, daß wir ihn ſelten zei⸗ 
gen koͤnnen. Wir kommen eitel gewoͤhnlich nur auf die 
Griechen und Roͤmer, weil ſie unſerer Verwandſchaft 
ſind, und weiſen auch da oft nur kuͤmmerlich zufallig 
wie aus ihnen unſer europaͤiſches Leben, Wirken, und 
Empfinden hervorging. Dies iſt verzeihlich, denn ſo 
iſt es dem menſchlichen Gemuͤthe von Ewigkeit her 
vorgeſchrieben, daß nur das Vollkommene und Freie 
unter einem Gott zu ſtehen und von ihm geheim be⸗ 
wegt zu ſeyn ſcheint, da das Wilde und Barbariſche 
nicht mitgerechnet, ſondern als das Knechtiſche höch: 
ſtens blind mit fortgeſtoßen und als ein Theil des 
Zufaͤlligen anderm Zufaͤlligen beigeſellt wird. Auf 
dieſe Weiſe haben die Aſiaten jetzt freilich noch beſon⸗ 
dere Zeiten, aber kaum beſondere Zeitalter, und durch⸗ 
aus keinen Geiſt des allgemeinen Zeitalters, weil ſie 
ſeit Jahrhunderten in Erſtarrung ſtill ſtehen. Nur 
wo die Europaͤer, die ſolches Zeitalter und eine Ge⸗ 
ſchichte zu haben fiheinen, fie berühren, da werden 
ſie mit eingeſchloſſen und gezaͤhlt, ſonſt duͤnken ſie 
uns als ein abgemachtes Ding, das ſich nicht weiter 
bewegen kann, faſt ohne Zeit und Geſchichte da zu 
ſtehen. 

Wie ſehr auch Europa ſeit der Einfuͤhrung des 
Chriſtenthums Einer Bildung und Eines Sinnes ge⸗ 


(186) 


weſen iſt, fo ift fo viel wahr, daß man vor fuͤnfhundert 
und ſechshundert, ja noch vor hundert Jahren, mehr 
von den Zeitaltern ſeiner einzelnen Nationen ſprechen 
durfte, als jetzt, wo die meiſten politiſch und geiſtig 
ſo in einander zu verfließen ſcheinen, daß von ihnen 
nichts Ausgezeichnetes und Beſonderes mehr uͤbrig 
bleiben will. Ob dies Einen großen europaͤiſchen 


Karakter, oder nur einen Schein deſſelben geben wird, 


weil alles Einzelne und ſeine Bedeutung karakterlos 
untergeht, wird die Zukunft die Enkel lehren. Wir 
ſind ſeit funfzig Jahren gewohnt viel von dem all⸗ 
gemeinen Sinn der Welt, von dem Zeitgeiſt 
zu ſprechen als von einem Unſichtbaren, das unter 
dem aͤuſſeren Geruͤſt und Leibe ſich mit einer inneren 
Bildung und Entwickelung in dem Ganzen bewege; 
aber wie? wenn dies oft nur eine Taͤuſchung waͤre, 
wo wir den Mangel der vollen Geſtalt und der ge 


diegenen Kraft der Einzelnen und der Voͤlker ſo gern 


unter eine hoͤhere Allheit ſtellen, die nicht mehr groß 


und herrlich ſeyn laͤſſet, 1 rohere Vaͤter erſtaunte 


und erſchreckte? 

Es giebt alſo ee für Aae Voͤlker, es 
giebt ſolche fuͤr eine Mehrheit von Voͤlkern, oder fuͤr 
die Welt, wie die Geſchichte gewoͤhnlich den kleinen 
lichten Punkt der Erde nennt, wo ſich die meiſte Be; 
wegung und Kultur findet. Dieſemnach ſind die 
großen und interpretirenden Karaktere der Geſchichte 
von zwei Seiten anzuſehen, entweder in Hinſicht 
des kleinen oder beſonderen, oder in Hinſicht 
des großen oder allgemeinen Zeitalters. 


Es war gewiß das Leben des großen Zeitalters im⸗ 
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mer mit in dem kleinen; aber nicht in jeder Zeit, noch 
an jedem Manne laͤßt es ſich zeigen: doch das kleine 
Zeitalter liegt faſt immer offen da. Es giebt Epochen, 
wo der Geiſt des allgemeinen Zeitalters ſo herrlich 
und fuͤrchterlich ſich erklaͤrt, daß die Voͤlker und die 
Maͤnner mit ihren Einzelnheiten darin untergehen 
und dem Anſcheine nach gezwungen den Dienſt und 
die Arbeit einer hoͤheren Macht thun und vollenden 
muͤſſen. Der Mann, der in ſolchem Sturm, wo die 
Geſtalt aller Dinge umgekehrt erſcheint, noch als ein 
beſtaͤndiges und beſtimmtes Bild leuchten kann, iſt von 
der Natur mit großem Gepraͤge ausgemuͤnzt. Andere 
Epochen find, wo die Zeit entweder in einer lang⸗ 
ſamen und ſtillen Geburt arbeitet, und alle Macht der 

Dinge, alle Herrlichkeit der Karaktere mit ihr zu ru⸗ 
hen ſcheint, oder wo ſie an der Graͤnze des irdiſchen 
Nichts ſteht, wo alles Individuelle an Völkern und 
Maͤnnern ſo untergegangen iſt, daß kaum ein Bild 
iſt, woran ſie erſcheinen kann. Dann iſt gewoͤhnlich 
der Termin einer großen Aufraͤumung nahe, wo der 
faule Schutt und das unnuͤtze Gepaͤck einer veralte⸗ 
ten Welt weggekarret und verbrannt werden muß, da⸗ 
mit aus Aſchen und Verderben eine neue aufgruͤnen 
koͤnne. Der Menſch, der die großen Kraͤfte der Welt 
unter die Einheit der Gottheit, als den hoͤchſten und 
letzten Repraͤſentanten der Dinge, ſtellt, der ſo gern 
glaubt, wo ſeine einzelne Macht in dem Kampf ſo vieler 
andern Maͤchte verſchwindet, nennt den Geiſt der Zeit 
auch wohl Schickſal und Vorſehung, und kann ihn 
mit Recht ſo nennen, weil er ſo wenig dazu thun 
kann, daß ſolcher ſo und nicht anders geworden iſt. 


3 Ge; 
\ Auch der maͤchtigſte Menfch muß ſeine Gewalt unter 


die höhere Gewalt der Natur, fein kurzes Leben un⸗ 


ter das ewige Leben einer gebildeten Menſchheit ſtellen. 


Was ſeine Zeit empfindet und will, was ſie Herrliches 


oder Scheußliches that und litt, ſchwebt als ein 
dunkler Schatten blutig oder lieblich uͤber das Ganze 
hin; was Jahrhundert auf Jahrhundert, Jahrtauſend 
auf Jahrtauſend gethuͤrmt hat, ſteht als eine lange, 
lange Saͤule, bald niederdruͤckend, bald zu ſich em⸗ 


porhebend, mit der einen Spitze hoch uͤber das Haupt 


eines jeden Sterblichen ragend, und die andere un⸗ 
ſichtbar in die tiefe Nacht der Vergangenheit hinab⸗ 
ſenkend. Es iſt eine geiſtige unſterbliche Kraft, wel— 
che den Staub und Moder des Zufaͤlligen und Zeit⸗ 


lichen im langen Zeitenlaufe abgeſchuͤttelt hat und 


nun als die verklaͤrte Poeſie der Menſchheit die erha⸗ 


bene Tragödie der Dinge hoch oben in der Luft auf⸗ 


fuͤhrt: die allgemeinſte Ahndung und Hoffnung mit 


allen Schrecken und Wonnen irdiſcher Weſen. 
Jaeder Menſch, der kleine wie der große, wird 
von der unſichtbaren Gewalt allgemeiner Triebe und 


Ideen, worin ſein Leben mit eingeſchloſſen iſt, un⸗ 


wiſſend fortgeſtoßen; der hoͤchſte Schatten der vergan⸗ 
genen und kuͤnftigen Dinge, der rechte Schickſalsſchat⸗ 


ten, ſchwebt als ein hoͤherer Geiſt auch uͤber ſeinem 


Haupte, und er muß ſeinen Willen thun, oder auch 
untergehen im Nichtigen. Gluͤcklich iſt der Sterbliche, 
deſſen Leben in die ſchoͤne Bewegung des Volkszeit⸗ 
alters, oder des allgemeinen Zeitalters faͤllt, wo we⸗ 
der ein Stillſtand iſt der edleren und ſchoͤpferiſchen 


Kraͤfte der Welt, noch. Vulkane und Erdbeben friſch 
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find; damit Neues werde, das Veraltete unter Rui⸗ 
nen zu begraben. Man muß auf dieſen Schwung 
des beſonderen, oder allgemeinen Zeitalters vorzuͤglich 
merken, um das Eigene eines jeden Weſens gehörig 
zu wuͤrdigen. Es hat Zeiten gegeben, wo das Größte 
nur mittelmäßig, andere, wo das Mittelmaͤßige groß 
erſcheinen konnte. Die Geſchichte erzaͤhlt Herrliches 
von den Tugenden und Thaten Trajans und ſeiner 
Familie, bis auf den Tod des biedern Mark Aurels 
beinahe ein Jahrhundert. Aber dieſe Geſchichte hat 
von dieſen trefflichen Regenten kaum ein feſtes Bild 
aufſtellen koͤnnen. Sie klingen nur als Toͤne des 
Schoͤnen und Guten durch den hohlen Zeitenraum, 
der faſt nicht Zeit iſt, weil in ihm nichts werden 
wollte, woran die Zeit ihre Reihe rechuen konnte 
Die vor gebildete Welt war in Einen großen knech⸗ 
tiſchen Klumpen ohne Kampf, Licht, und Kraft zu⸗ 
ſammengeſunken; ein faules Geſchlecht, von Geſetzen, 
Sitten, und Kuͤnſten beſſerer Väter kuͤmmerlich gehal⸗ 
ten, wollte ohne Arbeit genieſſen und ohne Gefahr 
ſiegen. Den ſchoͤnen Widerſtand und Mitkampf gleich⸗ 
geſitteter Voͤlker hatten die Roͤmer ſich ſelbſt genom⸗ 
men; mit Barbaren ſchlug man ſich fuͤr nichts als 
ein elendes Leben: es war bloß ein Kampf um die 
Haut. In einer ſolchen Zeit mußten die Trajane und 
Antonine außerordentliche Menſchen ſeyn um bewun⸗ 
dert werden zu koͤnnen. Ihre Tugenden konnten nichts 
machen, ihre Thaten ſich an nichts befeſtigen, das 
kuͤnftiger Unſterblichkeit ähnlich ſah; die Welt war zu 
ſehr im Broͤckeln und Modern, als daß dieſe Treff⸗ 
lichen an dem Todten etwas Bleibendes ſchaffen konn⸗ 
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ten; denn Triumphbogen Brücken, und Säulen haben 
auch Nerone aufgefuͤhrt, und Wuͤtheriche gingen nach 
ihnen noch uͤber die Donau und den Euphrat. 
Merkwuͤrdig iſt die Epoche vom Anfange des 
neunten bis zum Ausgange des elften Jahrhunderts, 
wo eine ſeltene Armuth an großen Dingen und Men⸗ 
ſchen war und wo alſo das Elend und die Kuͤmmer⸗ 
lichkeit, die in Einem matten Strom truͤbe fort⸗ 
ſchwimmt, deſto jaͤmmerlicher erſcheinen muß. In 
einer ſolchen Epoche ſcheint alle Tugend und Kraft 
verloren; auch das Herrlichſte, was von der Natur 
fuͤr Hoheit und Größe beſtimmt war, begraͤbt fie mit 
unter der allgemeinen Nichtigkeit. Aber das iſt es 
hier, worauf ich hinweiſen wollte, daß kein Menſch 
beſſer ſeyn darf, als ſeine Zeit: was uns in jedem 
Zeitalter lehren ſollte, der einzelnen Eitelkeit zu ver⸗ 
geſſen und in, der Seele der ganzen Menſchheit zu 
wirken, worin auch die herrlichſte Einzelnheit nur 
zur Unſterblichkeit mit fortgetragen werden kann. Von 
Karl dem Großen bis auf Hillebrand und die Kreuz⸗ 
zuͤge war ein ſcheinbarer Schlaf der Kraͤfte, eine lang⸗ 
ſame Kriſis zu einer neuen Entwickelung, welche Vie⸗ 
len voͤllige Schlaffheit und Nichtigkeit geſchienen hat. 
Die erſte Barbarenroheit war zur Schwäche abgeſchlif⸗ 


fen, das Chriſtenthum hatte das Geſchlecht gebaͤndigt, 


und zerarbeitete ſich mit ihm in vielfachem Ringen, 


bis es daſſelbe beleben und begeiſtern konnte. Als 


dieſe junge Flamme emporſchlug und hoher Glaube 
und Ritterlichkeit gebohren ward, waren auch plotzlich 
wieder Maͤnner da, oder vielmehr, ſie ſchienen da 


zu ſeyn, weil eine Welt war, woran ſie erſcheinen 
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konnten. Ich will jeden die Dinge und Menſchen 
dieſer Zeit betrachten laſſen; die gewoͤhnlichen ſind 
erbaͤrmlich, die großen ohne Glanz, auch bei ihnen 
nichts als vergeblicher, wuͤſter Kampf, und zweckloſes, 
wildes Streben. In dem folgenden Zeitalter hieß 
Mancher ein Tapferer und Kuͤhner, den man jetzt 
einen Faulen und Dicken nannte. Auch das Größte, 
was vielleicht lebte, konnte nicht bedeutend werden. 

Nachher die Zeit der Kreuzzuͤge; der Streit um 
Herrſchaft und Freiheit in Italien, Hiſpanien, Eng⸗ 
land, und Frankreich; der romantiſche Geiſt der Ga⸗ 
lanterie und Ritterlichkeit; Anfang der neuen euro⸗ 
paͤiſchen Sprachen, des Minnegeſangs und Saiten⸗ 
ſpiels. Es kam wieder eine Geſtalt in die Welt, ein 
vielfacher Kampf fuͤr Ideen, worin allein ein Men⸗ 
ſchenleben ſich darſtellen kann. Kühne, mächtige Her⸗ 
zen, herrliche Maͤnner fuͤr die That und das Werk, 
Prediger des Worts und Fuͤhrer des Schwerdts ſtan⸗ 
den nun auf; es war ſo leicht und ſo luſtig, an der 
ſchimmernden Sonne zugleich ſich zu waͤrmen und 
durch ihre Strahlen zu leuchten. Ich habe oben 
ſchon Ritter geſchildert. Wer kann an den Schwar⸗ 
zen Prinzen, an du Gueſclin, an Saladin, an Sankt 
Bernhard denken, ohne daß ihm das Herz hoͤher 
klopfe? aber wer ſieht auch nicht, daß dieſe alle herr⸗ 
licher werden durch das herrliche Zeitalter, welches 
die Herzen und Leiber im ewigen heißen Kampf er⸗ 
hielt und ſelbſt die ſchwere Tollheit eines Richard 
Loͤbenherz, des Ajax Telamonios des Zeitalters, glor⸗ 
reich ſeyn ließ? 

Auf dieſe Weiſe kann man großer Maͤnner Thun 


und Leiden würdigen, und muß es fo wuͤrdigen, wenn 
man nicht loben und tadeln will an ihnen, was man 
nur an ihrer Zeit loben und tadeln ſollte. So halte man 
Martin Luther, ſo Friederich den Zweiten an ihr Zeital⸗ 
ter, welches die mächtigen Menſchen ſo gewaltig an dem 
Wipfel zu faſſen und bis auf die unterſten Wurzeln 
zu bewegen ſchienen. Sie waren gluͤcklich, und wer⸗ 
den ewig leuchten, weil ſie die hoͤchſte Kraft deſſelben 
hielten und darſtellten, waͤhrend andere fuͤr Decen⸗ 
nien blutig ſchimmern, oder mit Famas hundert Haͤl⸗ 
ſen laͤrmen, und dann als Irrlichter verſinken. Was 
wird Katharinens, der großen Frau, Geſchichte kuͤnf⸗ 
tig Herrliches zeigen, als unnuͤtz vergeudetes Glück 
und zerſtoͤrte Menſchen? Es iſt ein Treiben wilder 
Kuͤnſte und Kraͤfte, welche die Welt verwuͤſten, die 
Voͤlker vernichten, die Zeitgenoſſen. erſtaunen, und bei 
den Nachkommen keine feſte Spur laſſen. Das Weib 
war groß, aber die Zeit und die Menfchen waren 
klein, und nur deswegen ward ſie klein mit ihnen. 
Bei dieſem Sinnen uͤber das allgemeine Zeitalter 
fällt uns wohl die franzöfifche, oder beſſer europaͤiſche 


Revolution ein, worin wir jetzt friſch ſtehen, und 


welche unſre Urenkel mehr erſtaunen wird, als uns 
ſelbſt. Seit der Reformation iſt kein ſolches Zeital⸗ 
ter geweſen, als das von 1775 bis jetzt. Wir ſind 
blind und betaͤubt durch das Mitleiden und Mitlaͤr⸗ 
men, und fuͤr uns ſchwebt ſein Bild noch als ein 
geſtaltloſer Schatten auf den Wogen des Zeitenſtroms, 


und ſelbſt die Hauptſpieler ſind aus denſelben noch N 


nicht genug emporgeſtiegen, um an ihnen uns ſelbſt 


begreifen zu koͤnnen. Ich darf Sie wohl nicht erin⸗ 


nern 
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nern, daß der Laͤrm, den fie machen, und der feu⸗ 
rige blutige Glanz, den ſie um ſich her ſpruͤtzen, fuͤr 
dieſe denkwuͤrdige Zeit das Unbedeutendſte iſt. | 
Was von dem allgemeinen Zeitalter gilt in Hin⸗ 
ſicht der Hauptſpieler, gilt auch von dem beſonderen. 
Gluͤcklich iſt derjenige, der in einer ſchoͤnen Epoche ſei⸗ 
nes Volkes gebohren wird; ihm bluͤht und waͤchſt 
umſonſt, was andere durch viele Arbeit nie erreichen 
koͤnnen; der Weg zu glorreichem Kampf und leichtem 
Siege iſt ihm offen; die Herrlichkeit des Volkes traͤgt 
ihn unſichtbar, waͤhrend er das Volk zu tragen ſcheint. 
Man ſpricht oft ſo in den Tag hinein: ach! ſchade 
um das herrliche Volk, daß es keinen beſſeren Regen⸗ 
ten hat! was koͤnnte es ſeyn, wenn einer verſtaͤnde 
ſeine Kraͤfte aufzuſchuͤtteln und zu erheben! Thoren⸗ 
urtheil! das Volk muß ſchon in Bewegung eines herr⸗ 
lichen Lebens ſeyn, wenn ſolche Maͤnner werden ſol⸗ 
len. Nie hat ein einzelner Mann, wie wunderbar gei⸗ 
ſtig und unabhängig feine Kraft auch ſeyn mogte, 
ein ganzes Volk herrlich machen koͤnnen. Das Laͤr⸗ 
men und Wetterleuchten ſolcher Meteore hat wohl 
die Zeitgenoſſen bethoͤrt und geblendet, aber die Enkel 
haben die Nichtigkeit geſehen, worin vergebliche Ar: 
beiten ſtanden. Wie groß war Eliſabeth von Eng⸗ 
land in der Glorie ihrer Maͤnner, Helden, und Dich⸗ 
ter! Wie leicht hatten Ferdinand, Iſabelle, Karl der 
Fuͤnfte es in Hiſpanien, vor ihrer Welt zu leuchten! 


wie konnte ſelbſt Ludwig der Vierzehnte durch Große 


groß ſcheinen! In ſolchen Zeiten eines Volks muß 

jeder Menſch mit empor, der nicht durchaus zur Er⸗ 

baͤrmlichkeit verdammt iſt. Wen der Zufall am hoͤch⸗ 
13 
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ſten geftellt hat, auf deſſen Haupt fällt wie auf den 
Montblanc, wann den Gotthard und die Jungfrau 
ſchon Nacht verhuͤllt, ſelbſt noch der letzte Schimmer 
der Sonnen, die um ihn her leuchteten. Was waͤre 


Alexander geweſen zu Themiſtokles und Cimons Zeit? 


Ein kleiner Bergkoͤnig, der ſich vielleicht einige Jahre 
mit den Illyriern und Thraciern gerauft haͤtte, dann 
gefallen und von der Nachwelt nicht gewußt. Was 
waͤre der große Kromwell geweſen ohne den Gott 


Zufall, der ihm ſo ſchoͤnes Spiel bereitete, wo er 


zuerſt blind hineinging mit ſo vielen andern, dann 
allmaͤlig lernte, wodurch er deſſelben Meiſter werden 
konnte? Unter Eliſabeth ein Betvater, und unter 


Georg dem Dritten ein konſtitutioneller Klubbiſt, ohne 
Talent der Sprache bloß durch ſeinen Hals den ge⸗ 


ringen Nachdruck der Menge vermehrend. 


ir - | 
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Achte Vorleſung. 


Meine Herren. 


Wir ſcheinen uns bisher bloß mit dem Leibe der 
Welt und des Menſchen beſchaͤftigt zu haben, und es 
koͤnnte ſogar ſcheinen, als ob wir in dem Leibe der 
Dinge alles faͤnden und durch den Leib der Dinge 
alles erklaͤren wollten. Ich denke, ſelbſt wenn es ſo 
wäre, koͤnnte es vielleicht etwas Thoͤrichtes, nie aber 
etwas Gefaͤhrliches ſeyn. Die Zeiten der Verfolgung 
find gottlob vorbei und jener theologiſchen Angſt, wo 
man Gott nicht beſſer zu ehren meinte, als wenn 
man ihn als den Marionettenſpieler immer hinter dem 
Vorhange herausgucken ließ. Uns kann es nicht an⸗ 
ders als erfreulich und troͤſtend ſeyn, die Natur als 
ein großes, in ſich geſchloſſenes und ſich ſelbſt tra⸗ 
gendes Ganzes zu ſehen, in deſſen unendlichen Ring 
auch unſer Daſeyn mit einer ewigen und wohlthaͤti⸗ 
gen Nothwendigkeit mit eingefaßt iſt, und in deſſen 
unermeßlichem Umlauf unſre kleinen Kreiſe mitwan⸗ 
deln. Denn was ehrt den erhabenen Geiſt der Natur 
und unſerer Bruſt mehr? das ſtille Geſetz der Einfalt 
und Liebe, wo alle Weſen einander gegenſeitig tra⸗ 
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gen und halten? oder das prunkende Geſetz der Kuͤn⸗ 
ſtelei, welches die Natur nirgends zeigt, ſondern wel⸗ 
ches durch Menſchenwitz in ſie hineingekluͤgelt iſt? 
Was iſt unſer, der kurzen Ephemeren, wuͤrdiger, in 
der langen Reihe der Dinge als das erſte Glied der 
großen Kette aller Erſchaffenen mitverbruͤdert zu haͤn⸗ 
gen, oder als abgeſchnittene, von einem ganz frem⸗ 
den Geſetz regierte, Tyrannen uͤber die uͤbrigen Weſen 
ausgeworfen zu ſeyn, waͤhrend der große Tyrann der 
Tyrannen uns ſelbſt nach der eiſernen Willkuͤhr eines 
unbezwinglichen Willens beherrſcht? Auf dem Wege, 
worauf wir wandeln, waͤchſt Liebe und Sympathie 
mit allen Lebendigen, auf ihm waͤchſt Vertrauen zu 
uns ſelbſt und zur Natur, auf ihm tiefer Glaube und 
heilige Begeiſterung; auf ihm endlich waͤchſt ein Geiſt 
der Geiſter, deſſen unermeßlicher Strom voll Leben, 
ewig in ſich ſelbſt zuruͤckwogend, alle Dinge auf ſanf⸗ 
ten Wellen zu ihrer Beſtimmung traͤgt. Iſt die Kraft 
nicht unendlich groͤßer, welche alles zur Einheit verbin⸗ 
den, alles durch Liebe tragen kann, als die, welche 
die Kräfte der Natur und des Menſchen entzweiet, 
um durch eingebildete Kunſt eingebildete Herrlichkeit 
zu zeigen? Nein, du großes Ein und All, du geheim⸗ 
nißvoll empfindbare und verſtaͤndliche Natur! und du 
Erhabenſter! der alle Kraͤfte bewegt und ſtillt in ihr 
— Du haft uns das Herz voll Sehnſucht und Liebe 
gegeben, du haſt uns den Kinderglauben gegeben, der 
zur Verwandſchaft mit allen Lebendigen ſo froͤhlich 
hineilt, gieb uns auch in dieſem zerbrochenen Zeital⸗ 
ter im Leben die Wuͤrde und Kraft, dieſes Herz voll 
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Liebe bewahren, dieſen Kinderglauben en zu 
können. 

Sie wiſſen, durch welche Spiele, Andeutungen, 
und Aehnlichkeiten der Natur wir in den vorigen 
Stunden gegangen ſind. Sie werden nicht ſagen, 
daß wir frech behauptet und kuͤhn abgeſprochen haben; 
wir haben nur gelauſcht, geahndet, gewinkt, und 
mit dem Maaße unſers Glaubens das gemeſſen, wozu 
kein irdiſcher Verſtand das Maaß hat. So wie in 
dem unſchuldigen Kinde die ganze Unſchuld und 
Wuͤrde unſers Geſchlechts gleich der Blume in der 
ſchwellenden Knoſpe liegt, ſo wie ſelbſt der edelſte 
Menſch zu der Schoͤnheit und Heiligkeit des zweiten, 
dritten Lebensjahres nichts hinzufuͤgen kann, aber 
wohl viel von ihnen nehmen, ſo koͤnnen wir durch 
alle Klugheit und Gruͤbelei nichts gewinnen, als zu 
begreifen, wie wenig wir koͤnnen; gluͤcklich, wenn 
wir durch alles Lernen den goldenen Spruch der pla- 
toniſchen Akademie behalten: das weiß ich allein, 
daß ich nichts weiß. Wenn alle Uebungen des 
Verſtandes, alle Gelehrſamkeit uns nur endlich dies 
große Reſultat ſicher geben, ſo haben wir unendlich 
gewonnen; denn uns iſt der Weg moͤglich zuruͤck zur 
erſten Einfalt, zur ſchoͤnen Kindheit unſers Herzens. 
Dann koͤnnen wir hoffen, wirklich etwas zu erkennen, 
weil die Goͤtter nur Kinderſeelen ihre tiefen Geheim⸗ 
niffe offenbaren. Nur wer fromm und einfältig iſt, 
mag Wahrheit vernehmen, der Schlechte und Eitle, 
wie ſcharf ſein Witz, wie kluͤftig ſein Verſtand ſei, 
wird immer an Außendingen haͤngen bleiben. Wenn 
der Menſch erkennen koͤnnte wie Gott, ſo wuͤrde er 
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die Dinge im Ganzen ſehen, wie ſie ſind. Wir ſind 


kurzſichtig und koͤnnen nur Theile uͤberſehen. Des⸗ 
wegen muͤſſen wir die Dinge, die wir erkennen wol⸗ 
len, zerſpalten und theilen. Wehe uns aber, wenn 
wir dabei auf den Gedanken kommen, daß im Zer⸗ 


ſtuͤckeln und Aufloͤſen alle Erkenntniß liege, daß wir 


nur durch Zertheilen der Theile bis auf ihre kleinſten 
Sonnenſtaͤubchen zu dem Weſen der Dinge durchdrin⸗ 
gen! Das iſt leider des Menſchen gewoͤhnliches Schick⸗ 
ſal. Weil der Kurzſichtige das Ganze nur in Thei⸗ 
len ſieht, meint er ſo leicht, daß in dem Kleinſten 
das Ganze entdeckt werden koͤnne. Er iſt aber Gott 
aͤhnlich und ſoll die Dinge in Gottaͤhnlichkeit ſehen, 
d. h. immer das Aug auf das Ganze hin, immer 
von dem Erkennen des Theiles zu dem Glauben des 
Ganzen; denn nur durch einen tiefen Glauben haben 
alle große Entdecker und Erfinder ihr kleines Erken⸗ 
nen ergaͤnzt. Dieſem Geſetz folgend, wollen wir die 
Welt, wollen wir uns ſelbſt, oder das kleine Bild 
der großen Welt, immer ganz behalten und ganz be⸗ 
trachten. Wie da anfangs auch manches dunkel und 
nur in Ahndung und Wahn vor uns ſtehe, was 
die kluͤgeren und feineren Koͤpfe ſchon als ihr Wiſſen 
ausrufen, wir laſſen uns nicht irren, gehen geduldig 
und demuͤthig auf unſerm Wege des Glaubens fort, 
und warten der Stunde, wo unſer Herz und die 
Offenbarung des Lebens uns die Aufklaͤrung geben 
werden, die der Witz und die Offenbarung der Kluͤ⸗ 
gelei nie geben koͤnnen. 

In dieſem Sinn, m. H., habe ich mich und die 
Welt betrachtet, in dieſem nun ſchon ſeit Jahren 
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zu Ihnen geredet, in dieſem die Unterhaltungen die⸗ 
ſer Stunden getrieben. Ich weiß wohl, was unſrer 
Gebrechlichkeit noth iſt und warum wir ſo oft das 
Einzelne einzeln anſehen muͤſſen, aber ich habe auch 
nach allem Irren und Umhertappen gelernt, daß es 
die größte Sünde iſt, das Einzelngeſehene als ein⸗ 
zelnſeiend zu glauben. Mit dieſem Ueberſprunge 
menſchlicher Eitelkeit, die alles begreifen und erklaͤren 
mögte, beginnt der Todtſchlag der ſchoͤnen lebendigen 
Natur, jene Verſtandesverwirrung, die mit Satan in die 
Finſterniß hinabſtuͤrzt, weil ſie ſich Gott gleich ſtellen 
wollte. Es ift wahr, es iſt nur Ein Leben und Eine Kraft, 
die durch die ganze Natur geht, Ein goͤttlicher Athem, 
der alle Pulſe bewegt; aber wir Schwache ſehen Kraͤfte, 
wir ſehen die Dinge einzeln und geſchieden in ihren Wir⸗ 
kungen und Erſcheinungen: weil wir nur durch Unter⸗ 
ſchiede begreifen, muͤſſen wir ſcheiden. Das Ge⸗ 
ſetz welches uns an die Erde bindet, und das, wel: 
ches uns zum Himmel zieht; das Geſetz, welches 
über uns in Wolken donnert, und das, welches in 
unſrer eignen Bruſt ſich regt, ſind urſpruͤnglich gewiß 
Eins. Aber wir ſind Sterbliche, und ſprechen von 
Leib und Seele, von dem Geſetze in unſerm Gemuͤthe 
und dem Geſetze in unſern Gliedern, die mit einan⸗ 
der ſtreiten; wir ſprechen von unſerm Willen und 
Gewiſſen, und von dem Willen und Rathſchluß der 
Vorſehung als von ganz verſchiedenen Dingen; weil 
wir meiſtens nur nach einander ſehen und begreifen 
koͤnnen, ſo ſetzen wir die Dinge gern nach einander, 
wohl gar außer einander. Aber ſollen wir alles ſehen 
und begreifen? ſollen wir es ſo ſehen und begreifen 
wollen, als wir uns anmaaßen? nicht lieber wie die 
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Kindlein, die in Liebe und Wonne nach dem Sonnen⸗ 
ſtrahl und der Blume, nach dem Abendroth und 
dem Morgenroth greifen, und die Welt beſſer verſte⸗ 


hen und Gott veiner erkennen, als wir? Sie kennen, 
was ich hier andeute; Sie wiſſen, wie unſre Schwäche; 


theils thoͤrigt theils nothwendig, ſich zu helfen ge: 
ſucht hat; Sie wiſſen, wie unſeres Verſtandes Herr⸗ 


lichkeit und Thorheit in Theologen, Kosmogonen, Mo⸗ 


ralphiloſophen ſich ſpiegelt, wie tapfer und ruͤſtig ge⸗ 


arbeitet worden iſt, alle Kräfte zu theilen, zu ſchich⸗ 


ten, zu trennen, und wieder zuſammenzulegen. Auf 
dieſem Wege, wo ſo viele Tapfere umgekommen ſind 
und wenige geſiegt hahen, iſt der Glaube, welchen 
der menſchliche Ernſt auf ihm zu befeſtigen ſuchte, oft 
völliger Unglaube, faſt immer voͤlliges Unglück gewor⸗ 
den. Denn was iſt ungluͤcklicher, als den ſchoͤnen 
Beſitz des Ganzen verlieren und im Einzelnen ſich 
einen ſichern Beſitz traͤumen, der es nicht iſt? Sie 
wiſſen, wie in dieſer Spaltung alles Lebens und ſei⸗ 
ner Kraͤfte die Unterſucher ſich auf grade entgegenge⸗ 
ſetzte Seiten verlaufen haben. Die einen ſahen in den 
Dingen und ihrer Bewegung nichts als Geiſt und 


Allmacht des Geiſtes; die andern nichts als Leib und 
Mechanismus des Leibes, den ſie vom Zufall aufſtel⸗ 


len und aufziehen ließen. Weil die Letzten als freche 
Spoͤtter durch leibliche Macht alles halten und bewe⸗ 
gen wollten, ſo ergrimmten die andern Geiſtigen auf 
den armen unſchuldigen Leib der Natur, zogen Gott 


als den hoͤchſten Repraͤſentanten alles Geiſtes mit in 


das Spiel dieſes laͤcherlichen Streites, und ſahen es 
als einen Frevel an, von irdiſcher und leiblicher Ge⸗ 
walt in den Dingen zu ſprechen. 
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Sie ſehen, m. H., wohin ich will, nemlich zu uns 
zurück, um uns durch fremdes Misverſtaͤndniß das Ver⸗ 
ſtaͤndniß zu erleichtern. Ich ſchien nemlich nur leiblich 
und von dem Leibe der Welt geſprochen zu haben. Ich 

wuͤrde aber untroͤſtlich ſeyn, wenn in dieſem Scheine 5 
nicht ein Ernſt läge, der eine unendliche Kluft laͤßt 
zwiſchen mir und jenen leiblichen Maſchiniſten der 
Welt, die ich eben nannte; und wenn von dieſem 

Ernſt nicht ein hoͤherer Schatten des Daſeyns ſelbſt 
auf das fiele, was wir mit Recht nur als ein indif⸗ 
ferentes Spiel des Lebens haben voruͤberſpielen laſſen. 
Ich meine, ſo ſind wir Menſchen gemacht, daß, wenn 
Leib und Geiſt auch ganz verſchiedene Dinge ſind, 
wir doch den Geiſt nur an dem Leibe, das Weſen 
nur an der Geſtalt erkennen ſollen. Denn es iſt mit 
der Philoſophie wie mit der Kunſt. Maaßet die Kunſt 
ſich an, fuͤr die klare Geſtalt uns unbeſtimmte alle⸗ 
goriſche Schatten derſelben — d. h. Bilder in Bil⸗ 
dern — zu geben, fo verliert fie Maaß und Ordnung, 
und mit ihnen Schoͤnheit und Wahrheit. Maaßet die 
Philoſophie ſich an, das Leben der Leiber immer außer 
den Leibern zu betrachten, ſo vergißt ſie das erſte Be⸗ 
duͤrfniß, die heiligſte Nothwendigkeit, wodurch alles 
verbunden iſt, und kluͤgelt und deutelt weder fuͤr Gei⸗ 
ſter noch für. Leiber. Sie wiſſen, ich habe bei unſern 
Unterredungen Eintheilungen und Trennungen ge⸗ 
macht, weil unſer Zuſtand es ſo will. Wie gern 
haͤtte ich das Ganze immer ganz dargeſtellt, wenn 
dies uns möglich wäre! Ich habe aber immer dar: 
auf hingewieſen, daß Sie ſich die Einheit da denken 
ſollten, wo wir nur die Vielheit nach einander ſehen 
konnten. Bis jetzt haben wir den Menſchen angeſe⸗ 


(2020 


hen, wie er abhaͤngig unter einem nothwendigen Na⸗ 
turgeſetze ſteht; wir haben verſucht, die Sicherheit 
und Heiligkeit, die in dieſer Abhaͤngigkeit liegt, an 
ihren Vorzuͤgen und ihren Maͤngeln zu offenbaren, 
und in dieſer Gewalt der Natur zugleich ihre Maje⸗ 
ſtaͤt zu zeigen. Wir kommen nun auf das andere 
Geſetz, wodurch der Menſch ſich ſelbſt anzugehoͤren 
und von der Natur frei zu werden ſcheint, auf das 
Gewicht, das in der geiſtigen und goͤttli⸗ 


chen Kraft des Menſchen liegt, von der Na 


tur und ihrem Zwange ſich unabhaͤngig zu 
machen. 

| Hier, wo wir anfangen die BEN Kraft des 
Menſchen der Natur gegenuͤber zu ſtellen, muͤſſen 
wir uns, ehe wir weiter gehen, ein wenig uͤber die 
Worte verſtaͤndigen. Man ſpricht z. B. von dem 
Menſchen, der ſich ein Haus zu bauen, ein Feuer 
auf dem Herd anzuzuͤnden, durch eine Bruͤcke uͤber 
den Strom, durch ein Schiff zu dem Islaͤnder und 
Neuſeelaͤnder zu gehen weiß, der dem Hunger durch 


den Pflug, der Kaͤlte durch das Kleid entrinnt, er 


ſei frei von Naturgewalt. Eben ſo klingt es von 


dem, welchen der Donner des Himmels nicht erſchreckt 


welcher bei der Sonnenfinſterniß nicht vor dem juͤng⸗ 
ſten Tage zittert, bei der Erſcheinung eines Kometen 
nicht Krieg oder Tod eines Maͤchtigen erwartet, wel⸗ 
cher keinen Geſpenſtern in der Nacht, keinem Teufel 
in feinem Gewiſſen begegnet. Der Mann, den Feſ—⸗ 
ſeln nicht erſchrecken, der vor dem Tode, dem Hun⸗ 
ger, ja ſelbſt dem groͤßten Unglück nicht zittert, der 
alles Irdiſche und Abhaͤngige unter die Fuͤße tritt, 
und ſchon hier unten mit Geiſtern eine faſt koͤrperloſe 
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Gemeinſchaft eingeht, heißt uns frei von der Natur, 
ja wohl uͤber der Natur. — Man meint hier mit 
dem Worte Natur offenbar ganz verſchiedene Dinge. 
— Bei den erſten iſt Natur bezwingen nichts anders, 
als die rohe Herrſchaft der Elemente bezwingen: bei 
den zweiten, ſich durch Kenntniſſe von den leeren Schre⸗ 
cken der Naturphaͤnomene befreien; bei den dritten, 
durch innere Kraft ſich gleichſam uͤber alle Natur und 
alles Leben erheben und alles fuͤr nichts halten, was 
nicht in ihnen ſelbſt iſt. — So weit nimmt der Menſch 
das Wort Natur, daß er endlich darunter alles meint, 
was auſſer dem Menſchengeiſt lebt und wirkt, ja ſo⸗ 
gar die Kraͤfte in ihm darunter meint, die dunkel und 
regellos gleichſam anarchiſcher und chaotiſcher in 
ihm ſelbſt ſich noch regen und die der Stolze als ihm 
fremd zu der dicken Maſſe der Dinge ausſtoͤßt. Einem 
ſolchen iſt dann der Begriff Natur zugleich ein Begriff 
von Unordnung und Verwirrung. Sie ſehen ſchon 
aus dieſen Beiſpielen, wie ſchwer es ſeyn wuͤrde, das 
Wort Natur unter einem einzigen erſchoͤpfenden Be⸗ 
griff zu faſſen. Wir koͤnnen bei dieſer Betrachtung, 
da wir die geiſtige Kraft als etwas fuͤr ſich beſtehen⸗ 
des der Natur gegenuͤber ſtellen, unter Natur im weite⸗ 
ſten Sinn nichts anders verſtehen als diel ganze Summe 
von Kraͤften außer dem Geiſte des Menſchen, worauf 
dieſer Geiſt wirken kann. Im engeren Sinn aber iſt 
Natur, wie wir in unſeren vorigen Geſpraͤchen ſie 
meiſtens nahmen, die beſtimmte Eigenſchaft dieſer 
Kraͤfte in den verſchiedenen Zuſtaͤnden, Zeiten, und 
Klimaten der Erde. Unter Geiſt verſtehen wir hier 
nicht bloß die denkende und ſchoͤpferiſche Kraft des, Mens 
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fehen im Allgemeinen, wodurch er fich Herr der Dinge 


und Begebenheiten duͤnkt, fie einrichtet, lenket, wer: 
ändert; ſondern wir verſtehen darunter auch alles in 


ihm, was aus dieſer Kraft zunaͤchſt entſprungen iſt 


und wodurch ſie in dem Wechſel der Geſchlechter ſich 
erhaͤlt, erweitert, und befeſtigt, als da ſind Sitten, 
Geſetze, Religionen, Erfindungen, Wiſſenſchaften ꝛc. 

Wir moͤgen ſtolz ſeyn koͤnnen auf die Herrſchaft, 
die wir uͤber die rohe Gewalt der Elemente gewon⸗ 
nen haben; wir moͤgen ſtolz ſeyn auf andere Be⸗ 
freiungen , die wir nicht gewonnen, ſondern ſelbſt⸗ 
maͤchtig genommen haben, und vielleicht nicht haͤtten 
nehmen ſollen. Wenn wir auf die Anfaͤnge irdiſcher 
und menſchlicher Dinge zuruͤckgehen, und ahnden 
wollen, wie geworden iſt, was jetzt iſt, ſo begegnen 
uns nur Schatten und Daͤmmerungen, und der ver⸗ 
meſſene Stolz muß ſich der Demuth beſcheiden. Wie 
war die Erde, wie war der Menſch in ſeinen Anfän- 
gen? wie haben fie ſich an einander und durch einan⸗ 
der entwickelt, wie wir ſie nun ſehen? wie, durch 


welches Wunder oder durch welchen Gott, ward die 


Kunſt der Gedanken, die blitzende Geiſtigkeit, die wir 
jetzt ſehen? Ja, Wunder, nichts als Wunder begeg⸗ 
nen uns, ſobald wir tiefer erforſchen wollen, was da 
iſt, und was wir gewoͤhnlich nur ſo gedankenlos hin⸗ 
nehmen, als waͤre es nie da geweſen. Welche war 
die Gewalt, die Sprache und Schrift lehrte, die zum 
Pfluge zwang, die Sicherheit in Arbeit gluͤcklicher 
zeigte, als Unſicherheit in Faulheit? Dieſe Fragen, 
die man gewoͤhnlich ſo leicht aufloͤſt, haben manchen 
Männern, und nicht den kurzſichtigſten und aber⸗ 
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glaͤubiſcheſten, fo ſchwer gedaͤucht daß fie Gott — 
Gott ſelbſt, nicht ſeinen Prometheus, oder Hermes, 
oder Orpheus — zum Entwilderer und Bezwinger 
der erſten Roheit gemacht haben. Denn ſieh dich um, 
wie ſchwer und widerſtrebend geht der Menſch an 
die erſte Bildung und, Geiſtesuͤbung! wie lange und 
wie hartnaͤckig zieht er das freie und rauhe Elend 
dem abhaͤngigen und gebildeten Gluͤcke vor! Iſt alles 
durch Zwang und Reitz aͤußerer Umſtaͤnde, d. h. durch 
natuͤrliche Menſchenkraft und Menſchenentwickelung, 
geworden, welche unermeßliche Reihen von Jahrtau⸗ 
ſenden muͤſſen unſere Gedanken zuruͤcklaufen von New⸗ 
ton und Galilei bis zu dem erwachſenen Kinde, das 
den erſten Apfel auf der Erde pfluͤckte! 

Man koͤmmt hiebei — denn das Denken kann 
man einmal nicht laſſen — auf allerlei Betrachtun⸗ 
gen, die wieder Neues zu denken geben. Wir ken⸗ 
nen die Natur, oder — was hier faſt daſſelbe iſt — 
die Erde nicht mehr, wie ſie war in ihrem Anfange, 
ſo ſehr hat der Menſch und ſein waltender Geiſt ſie 
veraͤndert, der Veraͤnderungen zu ſchweigen, welche 
die hoͤchſte Gewalt, deren Lebenspuls wir nie ausfuͤh⸗ 
len koͤnnen, mit dem Ablauf von Myriaden Jahren 
in das ganze Weltſyſtem gebracht hat. Nur aus eini⸗ 
gen Aehnlichkeiten und Winken des Gegenwaͤrtigen 
koͤnnen wir auf das Laͤngſtvergangene zuruͤckſchließen; 
aus dem, was hie und da noch taͤglich im Kleinen 
geſchieht, koͤnnen wir errathen, was einſt allenthalben 
im Großen geſchah. Abgemacht iſt es durch die Ge⸗ 
ſchichten aller Zeiten und Laͤnder, abgemacht durch die 
Erfahrungen, die wir von den entlegenſten und juͤng⸗ 
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ſten Ländern Aſiens, Auſtraſiens, und Amerikas has 
ben, daß der Menſch und die Erde ſich erſt fuͤr ein⸗ 
ander machen, daß die Erde humaniſirt werden muß 


wie der Menſch, und daß es in der Bildung und 


Einrichtung beider ſicher einen gewiſſen Punkt giebt, 
wo man die Graͤnze ſetzen und die ſchrecklichen Worte 
ſchreiben ſollte: bis hieher und nicht weiter! 
Der Menſch iſt der große Verwalter, der gebietende 
Herr, der Verſchoͤnerer und Verwilderer, der Verbeſ⸗ 
ſerer und Zerſtoͤrer der Erde. Leider ſind unſre Kennt⸗ 


niſſe der Elemente und Beſtandtheile der Erde und 


unſer ſelbſt nur noch kleine Raͤthſelaufloͤſungen; wir 
wiſſen wohl, unter welchem Himmel, in welcher Luft, 
in welcher Lage die gluͤcklichſten Menſchen wohnen, 
aber wir wiſſen nicht, wodurch dieſer Himmel, dieſe 
Lage, und alles, was zu ihnen gehoͤrt, grade auf 
dieſe und auf keine andere Weiſe auf den Menſchen 
wirken, noch wie die verſchiedenen Modifikationen des 
Klimas, und ſein durch Natur Feſtes wie ſein durch 
den Menſchen Gemachtes, die Verſchiedenheiten der 
Geſtalten/ Triebe, Anlagen hervorbringen. Wenn wir 
dies erſt begreifen, oder wenn wir es je begreifen 
konnen, werden wir das Maaß haben, worin wir 


uns mit der aͤußeren Natur halten muͤſſen; wir wer⸗ 


den nicht mehr willkuͤhrlich und verſuchend freveln 
koͤnnen, ſondern geiſtig gehorſam dienen, ſo weit wir 
muͤſſen. 1 * 

Wenn es auch wahrſcheinlich iſt, daß der Adam 


und die Eva unſers Geſchlechts in dem gluͤcklichſten 


Theil der Erde ausgeſetzt wurden, weil ſie ſonſt gleich 
umgekommen waͤren, ſo kann man doch nach aller 
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Erfahrung und Naturbeobachtung annehmen, daß die 
Erde anfangs viel inhumaner war, als jetzt, d. h. 
ungeſchickter / ſtarke, lebendige, glückliche Menſchen zu 
erzeugen und zu erhalten. Denn wie ſieht fie jetzt 
aus, wenn ihr der Menſch fehlt? oder welche Geſtalt 
nimmt ſie wieder an, nachdem fie ſchon human ger 
weſen iſt? Die rohe Gewalt der Elemente treibt ſo⸗ 
gleich alles zur Wildheit zuruͤck — unabſehliche Waͤl⸗ 
der, Suͤmpfe, Moraͤſte, ſtockende Seen, naſſe Som⸗ 
mer, lange Winter, Nebel, Duͤnſte, Seuchen; kurz, 
Bild der Einoͤde und Land fuͤr Raubthiere und Un⸗ 
geziefer: alles in die uͤberfließende Ueppigkeit der Ve⸗ 
getation, nichts in die Kraft der Geſtalt uͤbergehend. 
Es iſt Wahrheit, was die Fabel von Ungeheuern 
und Schlangen erzaͤhlt, die vertilgt werden mußten, 
damit der Menſch Raum haͤtte auf der Erde. Der 
Herkules der Fabel wird ein wahrer Herkules. Wahr⸗ 
ſcheinlich gab es in den aͤlteſten Zeiten Ungeheuer, deren 
gleichen nun nicht mehr auf Erden ſind: Behemoths 
und Leviathan, wogegen der Rieſe der Thierwelt, der 
Elefant, ein Zwerg iſt. Es gab einſt Schlangen in 
Teutſchland und Gallien, wie jetzt am Miſſiſippi und 
Oronoko, oder wie die vor einigen Jahren auf Ja⸗ 
maika in einem Sumpfe, die man nur mit Kanonen⸗ 
ſchuͤſſen toͤdten konnte. Jene waͤſſerigen Duͤnſte, jene 
uͤppigen, von Giften und Saͤften ſchwellenden, Pflan⸗ 
zen und Blumen ſind vor dem Menſchen verſchwun⸗ 
den, und die Ungeheuer mit ihnen. So wie der 
Menſch auch dem Leibe nach das edelſte, gewandteſte, 
ſtaͤrkſte aller Geſchoͤpfe iſt, welches nach dem Verhaͤlt⸗ 
niß ſeiner Groͤße und ſeines Kraftaufwandes die groͤßte 
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Ausdauer und Gewandheit beſitzt, und obgleich er faſt 
in allen Klimaten der Erde leben kann, ſo iſt die voll⸗ 
kommenſte Organiſation in ihm gewiß auch die feinſte 
und veraͤnderlichſte, und Luft, Licht, Speiſe, Jahrs⸗ 


zeit muß ihm erſt bereitet werden, ehe er das gluͤck⸗ 


liche und vollendete Weſen werden kann, wie wir ihn 
in einigen Laͤndern jetzt ſehen. So viel iſt gewiß, 
daß die rohe Natur ſelbſt in den gluͤcklichſten Klima⸗ 
ten, die faſt alle andern Naturdinge groͤßer und gewal⸗ 
tiger erzeugt, als die humaniſirte nachher kann, nicht 
den trefflichſten Menſchen hervorbringt. So wie er 
ſelbſt alles durch ſich werden muß, was die andern 
Lebendigen ſchon von Natur ſind, ſo ſcheint auch die 


Erde erſt fuͤr ihn bereitet werden zu muͤſſen. Geh 
nur mit mir nach Amerika, ſchau umher, und melde 


mir, was du ſieheſt. Wandre umher von Charles⸗ 


town bis nach Quebeck, von Kalifornien bis Chili: 


ein ſchoͤnes reiches, fruchtbares, kuͤſten- und ſtrom⸗ 


reiches Land, das alles hervorzubringen ſcheint, was 


das Beduͤrfniß und die Freude nur begehren koͤnnen. 


Aber wie iſt der Menſch, wie ſind die edleren Thiere, 
deren Bau dem menſchlichen naͤher ſteht? Alles traͤ⸗ 
ger / feelenlofer, feiger, ſchwaͤcher, als in den alten 


Welttheilen. Wo iſt die ſtille Energie des Englaͤn⸗ 
ders, der kuͤhne Stolz des Spaniers, das leichte 


Blut des Franzoſen hier geblieben? Alles mehr oder 


minder entartet vom Mutterlande. Amerika, und 


andere neu erfundene und wenig bewohnte Länder, 
die ihm aͤhnlich ſind, ſcheinen gleichſam eine Nachge⸗ 


burt der Erde zu ſeyn, die erſt nach einem Ablauf 


von Jahrtauſenden die Luft, das Licht, die Saͤfte 


und 
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und Kraͤfte zeugen werden, welche ihre verſchiedenen 
Klimate den ihnen entſprechenden in den alten Welt⸗ 
theilen gleich machen muͤſſen. Denn noch hat der 
Menſch die erſte, rohe Uebergewalt der Natur nicht. 
bezwungen; die uͤberfließenden Suͤmpfe, die Waͤlder 
ohne Licht, die Stroͤme ohne Fluß, der Schlamm 
ohne Kern ſind noch immer mehr geſchickt fuͤr die 
Erzeugung von Pflanzen und Ungeziefer, als fuͤr die 
der edleren und ſelbſtthaͤtigen Geſchoͤpfe. Obgleich 
hier in dem gebildeten und kunſtreichen Europaͤer der 
Geiſt ſogleich mit dem Leibe zu ringen begann, ſo hat 


er doch in drei Jahrhunderten kaum die erſten Ele⸗ 


mente bezwingen koͤnnen. Ich wette, nach tauſend 


Jahren werden ſich am Delaware und Paraguay ſchon 


ganz andere Menſchen naͤhren, als die jetzigen. 

Man wird hiebei von ſelbſt auf einen Gedanken 
geführt, der vielleicht zur Erklaͤrung von etwas bis⸗ 
her Unerklaͤrtem hinweiſt, der Frage nemlich: wie 
entſtanden die verſchiedenen Menſchenraſſenz 
Denn daß verſchiedene Menſchenraſſen find, wie ver⸗ 


ſchiedene Hunderaſſen, iſt abgemacht; abgemacht ſcheint 


es auch, daß jetzt keine neue mehr entſtehen, wie ſehr 
die verſchiedenen Klimate, worin man den Menſchen 
verſetzt / ihn auch verändern und umgeſtalten mögen. 
Denn ſo ſehr ſcheint die Erde humaniſirt; ſo ſehr 
ſcheint der Geiſt, der einmal in dem Menſchen iſt, 
ſich gegen rohe Gewalt zu vertheidigen; ſo ſehr ſcheint 


die verſchiedene Geſtalt des Menſchen in ihren Haupt⸗ 


formen beſtimmt. Der Menſch, als er zuerſt auf die 

Erde ausgeſetzt wurde, war nichts anderes als ein 

erwachſenes Kind mit bloß leiblichen Beduͤrfniſſen, 
[14] 
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mit bloß leiblicher Noth, auf das Erſte, die Erhal⸗ 
tung des Lebens und die Fortpflanzung des Ge⸗ 
ſchlechts, hingewieſen, und nach der Stillung dieſer 
heißeſten Beduͤrfniſſe in einem ohnmaͤchtigen Traum 
hintreibend. Wie viele Jahrtauſende vergingen in 
dieſem Traumleben, wo bloß empfunden, gelitten, und 
gefuͤrchtet, und mit wirklichen oder eingebildeten Nö: 
then und Schrecken thieriſch geſtritten ward, ehe der 
erſte Lichtſtrahl des Gedankens, die erſte Daͤmmerung 
der Menſchheit aus der todten Leimengeſtalt promethe⸗ 
iſch hervorſchoß! In diefer Zeit iſt das entſtanden, was 
man Raſſen oder Menſchenſtaͤmme nennt. Die Na⸗ 


tur praͤgte nun gewiſſe Typen unausloͤſchlich aus, 


deren Stempel durch alle geiſtige Gegenwirkungen 
und Veraͤnderungen ſpaͤterer Zeiten bei den verſchie⸗ 
denen Nationen nimmer ganz hat ausgelöfcht werden 
koͤnnen. Nun entſtand der Tatar, der Mongole, der 
Neger, der Indier, der Samojede, deren Urform 
trotz aller beſonderen Einwirkungen der verſchiedenen 
Klimate ſelbſt bei verpflanzten Abſtaͤmmlingen auch 
jetzt immer noch ſichtbar iſt. Auch heute noch wirken 
Himmel und Erde, Waſſer und Luft, Thiere und 
Pflanzen, Thaͤler und Berge verſchieden auf den 
Menſchen, wie in fruͤherer Zeit: ich habe Ihnen da⸗ 
von Proben genug gewieſen. Auch jetzt noch wirkt 
das ſchoͤne und gluͤckliche Klima verſchoͤnend, beſee⸗ 
lend, ermuthigend; das haͤßliche und ungluͤckliche ent⸗ 
ſtellend, entſeelend, erſchlaffend auf den Menſchen. 
Aber ſo frei koͤnnen ſie nicht mehr wirken, als in der 
fruͤheſten Zeit. Ich will ſuchen dies naͤher zu erklaͤ⸗ 
ren, fo weit das Geheime ſich erklaͤren laßt. 
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Die rohe, ungebildete Natur, noch von Feiner 
geiſtigen Kraft veraͤndert, eingerichtet, und gezuͤgelt, 
ergreift den jungen wehrloſen Menſchen, und drückt 
ihm unwiderſtehlich das Gepraͤge auf, wovon feine 
Nachkommen noch in den ſpaͤteſten Geſchlechtern die 
Spuren tragen ſollen; ſie kann frei wirken im Guten 
und im Schlechten, im Schoͤnen und im Haͤßlichen, 
denn nichts wirkt neben ihr oder wirkt ihr wohl gar 
entgegen. Kein Vorurtheil, keine Sitte, kein Ge⸗ 
brauch der Bequemlichkeit, der Mode, und Aefferei, 
wodurch das ſchoͤne Gottesbild Menſch in der ſpaͤte⸗ 
ren Geſellſchaft fo ſehr entſtellt werden ſollte, wehrt 
dem gluͤcklichen Himmel von Mingrelien, Kaſchemir, 
Samarkand, das bluͤhende und froͤhliche Bild ſeines 
Lebens der Geſtalt des Menſchen aufzudruͤcken. Hier 
erwuchs das ſchoͤne, leichte, ſtarke Geſchlecht, das 
man wohl mit dem allgemeinen Namen Celten (auch 
wohl Tataren *) genannt hat: durch Wuchs, Staͤrke, 
Hoheit, Leichtigkeit, und Schoͤnheit vor allen ihren 
Bruͤdern ausgezeichnet. Noͤrdlich uͤber ihnen, in den 
Gegenden Sibiriens und der Mongolei, wo in oͤder, 
trauriger Einfoͤrmigkeit kalte Winde uͤber die kahlen 
Steppen und die waldloſe Bergflaͤche ſtreichen; wo 
die Stroͤme ſchmutzig, die Quellen ſalzig und harzig, 


„) Die Tataren, und die zu ihnen gehörenden Völkerſchaften waren 
und ſind ein eben ſo ſchöner Menſchenſchlag, als die Mongolen 

oder Kalmücken, ihre Nachbarn, mit welchen man ſie ſo oft un⸗ 

ter eine Aufſchrift ſtellt, ein häßlicher find. Was man jetzt mit 
einem weiten Namen Tatar nennt, har älteftens wahrſchein⸗ 
lich Celte. f 
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die ganze Natur ſtarr und reitzlos; wo in der weiten 
Wuͤſte die fantaſtiſchen Fantafiefinder, Greifen und 
Drachen, hauſen — da entſtand ein kleines, zuſam⸗ 
mengedruͤcktes, unedles Volk, die Mongolen, die 
auch Mantſcheu und Kalmuͤcken heißen: arm, niedrig, 
gedrückt, und geitzig wie die Natur, mit haͤßlicher 
Gebehrde und unholden Trieben, an die gemeinen 
Geluͤſte gebunden, ohne Stolz, ohne Hoheit, ohne 
Herrſcherantlitz und Herrſcherſinn, mit geſchloſſenem 
Auge, niedriger Stirn, vorſpringendem Maul, ſirup⸗ 
pigem Haar, faſt bartloſem Kinn, unſtaͤtem Gange, 
kurz mit allen Gebehrden der Knechte — Andern 
der neugebohrnen Adamiten ging es noch ungluͤckli⸗ 
cher; Zufall oder Gefahr trieb ſie zu den aͤußerſten 
Enden der Erde hinauf, zu den Eisbären, Seelöwen, 
Rennthieren, wo die Natur in Schnee und Eis er 
ſtarrt , die Vegetation aufhört, und das Blut ſtockt. 
Die leicht bildbare, weiche Maſſe ward hier von der 
unuͤberwindlichen Noth und dem Zorn des eiſernen 
Himmels gefaßt, die hohe Geſtalt ward verkruͤppelt, 
der hohe Sinn eingeengt, jeder Gedanke des Lichts, 
jeder Schimmer der Freude erloſch hier auf ewig: es 
wurden verkuͤmmerte Zwerge, Samojeden, Lappen, 
Eskimos. — Nicht viel gluͤcklicher gerieth ein ande⸗ 
rer Haufe in das Land, wo die Sonne ſcheitelrecht 
über den Köpfen ſteht und die in Fuͤlle uͤberfließende 
Natur faſt eben die Erſcheinungen hervorbringt, als 
die in Mangel ſterbende. Unter dieſem gluͤhenden 
Himmel iſt alles Gleichmaaß aufgehoben; eine unbe: 
zwingliche Nothwendigkeit befiehlt; die Triebe und der 
Leib ſind eher fertig, als der Wille und der Geiſt; 
5 RR 
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das furchtbare Bild der Einfoͤrmigkeit in Fülle halt 
wie der verſteinende Meduſenſchild jede Freude ſtla— 
viſch feſt, und der Menſch, der Ungluͤckliche, der 
feine Triebe nicht baͤndigen kann, der in feinen Lei⸗ 
denſchaften von Faulheit zur Begier und von Begier 
zur Faulheit wechſelt, wird von innen und außen ein 
Knecht. 8 

So konnte die Natur auf das Ohnmaͤchtige und 
Wehrloſe wirken, und fo wirkte fie wahrſcheinlich auf 
daſſelbe; ſo wurden die eingepflanzten Triebe, die aus⸗ 
geprägten Geſtalten Urbilder auch der ſpaͤteren Ge 
ſchlechter, welche durch Kraft oder Schwaͤche, durch 
Adel oder Unadel, durch Schoͤnheit oder Haͤßlichkeit 
das Siegel des Urſprungs an ſich tragen. Was un⸗ 
gehemmte Gewalt und blinde Willkuͤhr der Natur zu⸗ 
erſt beſtimmte, zeugte ſich kuͤnftig von ſelbſt weiter 
fort. Man begreift dies, wenn man bedenkt, was 
menſchliche Willkuͤhr ſelbſt in den geheimen Zeugun⸗ 
gen der Natur vermag. Einem Volke duͤnken ſpitze 
Hinterkoͤpfe und hohe ſpitze Stirnen eine Schoͤnheit: 
es falzt die weichen Schaͤdel der Neugebohrnen zwi⸗ 
ſchen Bretter, damit ſie ſchmal und ſpitz wachſen; ein 
anderes will wie der Paradiesvogel faſt ohne Fuͤße 
ſeyn, um ſchoͤn zu ſcheinen: es ſchnuͤrt die Fuͤße ſei⸗ 
ner Kinder eng ein — ſiehe das Wunder! zuletzt be⸗ 
darf es weder der Kopf- noch der Fußgeruͤſte, die 
Spitzkoͤpfe und Paradies vogelfuͤße kommen von ſelbſt, 
und arten von Geſchlecht zu Geſchlecht fort. Der Menſch 
haut ſeinem Hunde ſo lange den Schwanz ab, bis 
ſchwanzloſe Hunde gebohren werden. Sie kennen die 
Geſchichte von dem Schalk Jakob mit ſeinen Schaafen 
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und weißen und bunten Staͤben. Ich koͤnnte Ihnen mit 
mehreren ſolchen Geſchichten dienen, wenn es ihrer 
beduͤrfte. Ich hoͤrte einmal einen Mann erzählen, 
ein Entchen, das ein Huhn zur Amme und Heb⸗ 
amme gehabt und im Huͤhnerſtall ſeine Kindheit ver⸗ 
lebt hatte, habe verſucht zu kraͤhen. Iſt es nicht 
woͤrtlich wahr, ſo iſt es doch wahr. ARE 

Aber wenn auf dieſe Art Raſſen entſtanden, wenn 
nicht verſchiedene Menſchenſtaͤmme urſpruͤnglich auf 
die Erde geſetzt wurden, ſondern von Einem Stamm 
die verſchiedenen Abarten ausgingen, warum ſehen 
wir nicht gleiche oder wenigſtens aͤhnliche Bil 
dungen und Umbildungen auch noch heute? Ich ſa⸗ 
ge, wir ſehen darum nicht gleiche, weil der Natur 
der willkuͤhrliche Deſpotismus genommen iſt, weil eine 
Gegenkraft in die Welt getreten iſt, welche Geiſt heißt, 
und welche nicht allein der Natur widerſtehen, ſon⸗ 
dern ſie ſogar beherrſchen will. Dazu rechne man, 
daß die Natur ſelbſt nicht mehr iſt, was ſie einſt war, 
daß fie von dem Menſchen veraͤndert, bezwungen, gemil⸗ 
dert, humaniſirt iſt: wir duͤrfen ſagen, ohne zu my⸗ 
ſtiſiren, ſie iſt nicht nur vom Geiſt veraͤndert und 
beherrſcht, ſondern ſie ſcheint ſogar den Sinn eines 
Geiſtes angenommen zu haben, der ihr zu wirken 
verbietet, wie ſie in jenen grauen Zeiten wirkte, als 
allen Dingen die erſten Geſtalten gegeben wurden. 
Denn ſollte jetzt geſchehen, was vielleicht wer weiß 
vor wie vielen Jahrtauſenden geſchehen iſt; ſollten 
jetzt noch neue Raſſen werden, ſo muͤßte nicht bloß 
der Menſch, ſondern auch die Natur vollig zuruͤckfal⸗ 
len zu jenem Zuſtande der Willkuͤhr und Ohnmacht, 
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worin wir fie vormals uns vorſtellen muͤſſen. Alſo 
gleiche Bildungen und Umbildungen, wie 
damals geſchahen, koͤnnen wir jetzt nicht mehr zu ſe⸗ 
hen bekommen, aber aͤhnliche Bildungen und 
Umbild ungen ſehen wir alle b wenn wir an⸗ 
ders ſehen wollen. 

Schon in dem Obigen ſind ver Beweise ges 
nug gegeben, ich weiſe Sie aber zum Ueberfluß noch 
auf Einiges hin. Wahr iſt es allerdings, der Ka⸗ 
rakter und die Geſtalt der Raſſe vertheidigt ſich lange 
und eigenſinnig gegen Natur und Kunſt, und will 
durch keinen andern Himmel, der auch einen andern 
Geiſt bringt und fordert, ganz vertilgt werden. Es 
beweiſt dies theils den Eigenſinn und die Feſtigkeit 
der inneren und aͤußeren Form des Menſchen, die in den 
Zeugungen von Geſchlecht zu Geſchlecht fi hartnaͤckig 
behaupten, theils die Uebermacht jener geiſtigen Kraft, 
die in Sitten und Einrichtungen der verſchiedenen Voͤl⸗ 
kerarten liegt. Laß z. B. Chineſen landen in Brit⸗ 
tannien fuͤr Sachſen, laß eine moskowitiſche Kolonie 
Island beſetzen fuͤr Normaͤnner, laß Neger oder Ara⸗ 
ber die alten Staaten von Athen und Sparta gruͤn⸗ 
den, wir wuͤrden in jeder Hinſicht andere Erſcheinun⸗ 
gen ſehen, als jetzt. Obgleich jeder Sterbliche mehr 
oder weniger an das Klima ſeinen Zoll entrichten 
muß, ſo iſt doch ein gewiſſer Grad, bis auf welchen 
er in ſeinem Guten und Boͤſen, ſeinem Haͤßlichen und 
Schoͤnen ſich behaupten kann. Freilich auch hier giebt 
es große Unterſchiede. In den gemaͤßigten und gluͤck⸗ 
lichen Klimaten, wo die Natur ſelbſt ſich freier und 
maͤßiger bewegt, kann auch der Menſch die Freiheit 
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und das Maaß durch Selbſtkraft am unabhaͤngigſten 
behaupten, und durch Sitte und Geſetz der Natur 
widerſtehen. Ganz anders aber verhaͤlt es ſich in jenen 
“Ländern, wo die Natur ſelbſt das Bild von Unmaaß 
und Knechtſchaft zeigt. Zwar werden keine Neger, 
keine Eskimos, keine Peſcheraͤs mehr, wie aͤlteſtens; 
aber es werden nach mehreren Geſchlechtern geſchwin⸗ 
dere und auffallendere Annaͤherungen zu den Unvoll⸗ 
kommenheiten dieſer Ungluͤcklichen, es werden bald, 
was man Ausartungen nennen kann. Selbſt das Alte 
würde hier bald werden, man wuͤrde neugemachte 
Samojeden und Neger ſehen mit voͤlligem Karakter 
der Raſſe, wenn man wehrloſe Menſchen ohne gei⸗ 
ſtige Huͤlfsmittel und Kraͤfte in die Klimate dieſer 
ſchlecht organifirten Voͤlker ſetzte. Sieh indeſſen den 
Ruſſen auf Kamtſchatka, den Daͤnen auf Groͤnland, 
den Englaͤnder auf Jamaika, den Hollaͤnder in Ba⸗ 
tavia, den Portugiſen in Goa, wie ſehr iſt hier die 
Natur des Geiſtes Herrin geworden! — Wollen Sie 
daran denken, wie Natur und Menſch zugleich ver⸗ 
fallen, ach! leider iſt die Geſchichte nur zu reich an 
Beiſpielen davon. Gehen Sie nach Athen, noch 
webt der alte Himmel uͤber dem Lande, aber die Erde 
iſt verwildert und verhaͤßlicht, wie das Gewimmel 
und die Herrlichkeit des Menſchen ſich verloren hat; 
gehen Sie nach Sicilien, und ſuchen mir Agrigent und 
Syracuſaͤ? Wo ſind ihre ſtolzen Buͤrger, wo ſind ihre 
freien Maͤnner? wo ihre Mauren, Tempel, Flotten? wo 
die ſchoͤnen Fluren, die von Menſchen wimmelten? Die 
ganze Inſel hat jetzt kaum ſo viele Knechte, elende, 
feige, banditiſche Knechte, als das Gebiet einer ein⸗ 
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zigen Stadt im Umfange von zwanzig bis dreißig 
Meilen vormals Buͤrger hatte. Selbſt die Fruchtbar⸗ 
keit und Schoͤnheit der Natur iſt vermindert, ſo wie 
der freie und gluͤckliche Menſch ſeine Schoͤpferhand 
von ihr abgezogen hat. Gehen Sie von da nach dem 
Helleſpont, vom Helleſpont nach der Tiber; gehen 
Sie von Tacitus Germanen und ihrem Lande zu den 
jetzigen, von den Macedoniern Alexanders zu den Al⸗ 
banefen, und ſo fort durch die lange Reihe der Ge: 
ſchichte — und Raͤthſel und Erſtaunen werden Ihnen 
genug begegnen. Und doch, wenn man dieſe Anſichten 
uͤber die ganze Natur ausdehnen koͤnnte; wenn man 
an der Blume und an der Pflanze, an dem edlen Roſſe 
und dem haͤßlichen Affen, an dem ſchlauen Fuchs 
und dem dummen Bock alle Verſchiedenheiten, Ver⸗ 
aͤnderungen, Verwilderungen und Entwilderungen der 
Klimate, Welttheile, und Laͤnder zeigen koͤnnte; wenn 
man zeigen koͤnnte, was der Menſch, der zweite Daͤ⸗ 
miurg, allenthalben in die Natur gebracht und aus 
ihr genommen hat, wie ſie mit allen ihren zahlloſen 
Kindern und Geſtalten unter der Hand ihres Bild⸗ 
ners und Bearbeiters ausſieht, und wie ganz anders 
ſie hinter den Fußſtapfen des ſie und ſich verlaſſen⸗ 
den Menſchen liegt; wenn man dann vergleichen, waͤ⸗ 
gen, berechnen koͤnnte, wie die Elemente, wie die gei⸗ 
ſtige Kraft des Menſchen gegen und in einander zu 
der verſchiedenen Geſtaltung und Modificirung der 
Dinge wirkten, und wie dieſe Bilder der Dinge das 
Bild des Menſchen wieder mit geſtalten, veraͤndern, 
verhaͤßlichen, und verſchoͤnen — o welch ein heiliges 
Zuſammenband aller Weſen, welch eine Panharmonie 
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ſelbſt in unendlichen Disharmonien würden wir ger 
wahr werden, alles Eines Urſprungs, Eines Lebens, 
Eines Zieles! wie groß und herrlich wuͤrde dann die 
Natur uns erſcheinen, wie geheim und wie goͤttlich, 
alles durch eigne Kraͤfte vollendend und ſich ſelbſt 
durch eigne Kraͤfte tragend! N 

Wir kommen jetzt dem großen Punkte naͤher: 
was wir verſtehen unter der geiſtigen Kraft, 


wodurch der Menſch ſich von dem Natur 


zwange befreien ſoll. Man koͤnnte ſie nennen 
des Menſchen Sitte und des Menſchen Kunſt im 
weiteſten Sinn, wenn dieſe nicht ſchon in einem zu 
engen Sinn angenommen waͤren. Wir nennen ſie 
mit Einem Worte Geiſt, worunter wir alle ſelbſtthaͤ⸗ 
tigen und ſchoͤpferiſchen Kraͤfte des Menſchen verſte⸗ 
hen, die mannigfaltige Gewalt, welche in Sitten, 
Geſetzen, Religionen, Wiſſenſchaften, Kuͤnſten, Erfin⸗ 
dungen liegt, ſich ſelbſt und die Natur einzurichten 
und zu gebrauchen. Sie wiſſen, ich liebe die atheiſti⸗ 
ſche und kalte Scheidung und Abſchichtung der Dinge 
nicht, worin wir Teutſche ſo ſtark ſind — der muͤh⸗ 
ſeligſte und duͤrftigſte Weg zur Wahrheit. Ich mag 
nicht gern auseinanderſetzen noch entgegenſetzen, was 
im Leben und Wirken nur Eins iſt. Deswegen koͤnnte 
es ſcheinen, weil man durch den Leib nur darſtellen 
kann, als glaubte ich nicht an die Gewalt und Herr⸗ 
lichkeit des Geiſtes, wie jene zerſchneidende Anatomen 
der Dinge. Ich will dieſen Schein mit Einem Worte 
vernichten, und bekennen, daß auch mir der Geiſt 
das Maͤchtigſte , Hoͤchſte, Goͤttlichſte iſt von allen 
Kraͤften, welche ich ahnde: die einzige lichte Himmels⸗ 
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leiter, wodurch ich zu den Goͤttern aufſteige, welche 
ich glaube. Wir hier nennen uns Proteſtantenz 
aber wiſſen Sie, was das heißt? Das heißt, wir 
nehmen uns die Anſpruͤche heraus, und legen uns 
die Pflicht auf, die geiſtigſten, iedealiſchbſten Menſchen 
zu ſeyn. Unſre Vaͤter wurden Proteſtanten geſcholten, 
weil ſie proteſtirten, das Heilige und Feine in der 
dicken, irdiſchen Geſtalt der feiſten Hierarchie herum⸗ 
tragen zu laſſen; weil ſie proteſtirten, menſchlichen 
Satzungen zu dienen da wo allein der himmliſche 
Glaube befreien kann. Wir nennen uns Luther a⸗ 
ner; wiſſen Sie, was das heißt? Das ſoll heißen 
Kinder des Lichts. Luther, heiliger Name, wie oft 
biſt du genannt, aber wie wenig biſt du erkannt! 
Noch immer ſteht dein kuͤhner Geiſt Jahrhunderte 
hoͤher, als deine Juͤnger ihn haben tragen koͤnnen. 
Denn welche kalte und verſtaͤndige, aber ach! oft 


eben ſo geiſtloſe als leibloſe Lehre haben ſie dir nach⸗ 


gebildet! In drei Jahrhunderten haben ſie dem Him⸗ 
melsadler noch nicht nachfliegen koͤnnen. Wie hat 
man deine Lehren von der Gnade, von der Strafe, 
von dem ſtreitenden Willen der Vorſehung und der 
Menſchenbruſt troſtlos und kuͤmmerlich gedeutelt! Ja 
es iſt wahr, man hat nur den Vorderſatz des großen 
Mannes verſtanden, aber den Nachſatz weder verſte⸗ 
hen koͤnnen noch verſtehen wollen. Luther ſtieg tief 
hinab in des Menſchen Gemuͤth und in das Beduͤrf⸗ 
niß deſſelben; er fand in ihm eine Kraft, die alles 
hinabzieht, eine Kraft, die alles emporzieht; er fand 
eine dritte Kraft in der Welt uͤber ihm, die endlich 
alles zu ſich ziehen und tragen ſoll, und die dieſe 
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Menſchenkraft wunderbar geheim durchſchneidet und 
durchſpielt: fo. entwickelte er die Lehre von der Erb⸗ 
ſuͤnde, der Heiligung, dem Willen. Eine ſolche Er⸗ 
habenheit und Geiſtigkeit entdeckte er in dem Chriſten⸗ 
thum, daß ſie dem Menſchen durch eigne, leibliche 
Kraft ewig unerreichbar bleibe. Er ſetzte die Schwaͤche 
und das Verderben der menſchlichen Natur am tief⸗ 
ſten, um die Hoheit und Majeſtaͤt derſelben am hoͤch⸗ 
ſten zu ſetzen. Hier unten iſt keine Rettung durch 
die gewoͤhnlichen Mittel, ſelbſt durch gewoͤhnliche 
Rechtlichkeit und Treue iſt keine: ſie koͤnnen die 
Schmerzen und Sehnſuchten des menſchlichen Herzens 
nur beruhigen, ſtillen, einwiegen; nie koͤnnen ſie die⸗ 


ſes Herz erheben, begeiſtern, vergoͤtten. Denn fo. 
hoch ſtrahlt das erhabenſte Bild der Reinheit und 


Hoheit uͤber allem menſchlichen Maaße, daß die irdi⸗ 
ſche That es nimmer erreichen, ja ihm nur nahen 
mag. Aber es giebt eine Befreiung und Erloͤſung, 
wodurch ich dem Erhabenſten aͤhnlich werde, der in 


mir in dem Dunkel meiner Bruſt, uͤber mir in dem 


Dunkel der Wolken thront. Dieſe Erloͤſung wird 


mir in dem innigen Glauben, in der geiſtigen Liebe, 


in der ſeligen Begeiſterung der Idee, wodurch ich im 


Feuermeer der Gottheit mit Geiſtern und Engeln bade. 
Da ſinkt, alle Schwäche darnieder, da werden alle 


Fehler ausgeloͤſcht, alle Sünden erloͤſt: ich werde 
Gott aͤhnlich, ich erkenne ihn, wenn ich ihn liebe 
und glaube, wie er iſt. Dieſen Weg ſoll das Men⸗ 
ſchengeſchlecht durch das Chriſtenthum gehen, da⸗ 
hin ſoll ſelbſt des Einfaͤltigſten Glaube geleitet, das 
durch des Gedankenloſeſten Herz entzuͤndet werden: 
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und unſer himmliſches Jeruſalem wird dann ſchon 
hier auf Erden beginnen. So bin ich Proteſtant; ſo 
nenne ich mich mit Stolz und Wonne nach dem gro⸗ 
ßen Unſterblichen; ſo bin ich, wie der Apoſtel ſagt, 
des Geſchlechts Gottes. Zu dieſer heiligen Sublima⸗ 
tion, zu dieſer freien Liebe, zu dieſer glaͤubigen Sehn⸗ 
ſucht nach dem Heiligſten und Hoͤchſten kann mich 
nur der Geiſt des Chriſtenthums erheben, kann mich 
nur der immer kuͤhner wachſende, der immer heller 


leuchtende Geiſt der ganzen Menſchheit mit forttra⸗ 


gen. In dieſem Geiſte ſehe ich die Natur und den 
Menſchen, ſehe ich die Laͤnder und die Voͤlker, ſehe 
ich die Erde und den Himmel endlich in Einem gro⸗ 
ßen gleichen Streben nach Einem großen Ziele. Und 
ich, der fo durch Geiſt lebe, athme, und bin, ich ſollte 
nicht das Hoͤchſte und Menſchlichſte finden in allem, 
was Geiſt aͤhnlich ſieht? 

Nein, meine Freunde, euch rufe ich auf zum 
Zeugniß und zur That. Nur durch Geiſt kann dieſe 
Zeit gerettet werden und alle kuͤnftige Zeit: das iſt 
mein feſter Glaube. Ihr ſehet, wohin die Schwaͤche 
kriecht, wohin die Faulheit flieht, wohin der Deſpo⸗ 
tismus weiſet — zum blinden Glauben und zum blin⸗ 
den Geſetz. Traurig ſehen wir zu viele Beiſpiele der 
Feigheit, der Ehrvergeſſenheit und Gottvergeſſenheit, 
d. h. der Geiſtloſigkeit. Ihr ſeid diejenigen, die 
hinter uns in die Bahn treten, die hinter uns die 
Welt tragen ſollen, ihr athmet noch friſch in der Luſt 
und dem Muth der Jugend, euch moͤgte ich aufregen, 
euch entzuͤnden, euch mit den heiligen Flammen an⸗ 
blaſen, die den Enkeln allein Rettung / Freiheit, Glo⸗ 
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rie bringen koͤnnen. O moͤgten wir als aͤchte Chri⸗ 
ſten , als ächte Proteſtanten und Lutheraner wirken, 
leben, und ſterben! ein anderes, ein ſchoͤneres Ge⸗ 


— 


wimmel edler Kraͤfte und edler Thaten, als wir jetzt 


ſehen, ſollte ſich regen in dem Vaterlande Hermanns 
und Luthers. Ich hoffe dieſe Zeit, und uͤbergebe Ih⸗ 
nen meine Hoffnungen, auch wenn ich fruͤher dahin 
bin, als ihre Vollendung koͤmmt. Damit Sie aber 
noch mehr und ruhiger begreifen, was ich unter gei⸗ 

ſtiger Gewalt verſtehe / führe a Ihnen noch einige 
Beiſpiele an. 

Das Kleinſte in den Dingen iſt das Größte, das 
Einfaͤltigſte das Bedeutendſte, das Gemeine das Erſte. 
So hat eine weiſe Natur von Anbeginn alles einge⸗ 
richtet. Dieſes Kleinſte, Einfaͤltigſte, Gemeine unſers 
geſellſchaftlichen und gebildeten Lebens allein wuͤrde 
die reichſten und vollguͤltigſten Belege enthalten der 
unendlichen Einfluͤſſe und Wirkungen des Geiſtes, 
wenn das Verſtaͤndniß deſſen, was taͤglich erſcheint, 


nicht grade dadurch truͤbe wuͤrde, daß es uns täglich 


erſcheint, denn dieſes Kleine und Alltaͤgliche, was 
uns faſt nichts duͤnkt, weil wir es durch die langen 
Vorarbeiten unſrer Vaͤter ſo leicht und gleichſam von 
ſelbſt beſitzen, zeichnet die ſcharfe Graͤnze zwiſchen uns 
und der ganzen uͤbrigen lebendigen Weſenmenge. Dieſe 
erhält ſich durch Inſtinkt, der Menſch durch 
Geiſt. Wie unſcheinbar und doch wie ehrwuͤrdig iſt 
das Viele, was wir unter die weiten Ueberſchriften 
Gebrauch und Sitte werfen. Daß das Haus 
da ſteht, daß der Herd, der Stall, der Garten feine 
abgetheilten Geſinde und Geſchaͤfte hat; daß die Uhr 


* 
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ſchlaͤgt, und der Menſch aufſteht oder ruhet von ſei⸗ 
ner Arbeit; daß der eine winkt, und der andere ſpringt, 
der eine befiehlt, und der andere gehorcht, der eine 
das Geld, und der andere die Arbeit giebt; daß der 
Mann die Wiege rührt, und das Weib den Webſtuhl 
— wie natuͤrlich, leicht, und klar ſcheint dies alles! 
und wie kuͤnſtlich, ſchwer, und verworren iſt es einſt 
geweſen! Ich ſehe den Pflug im Felde gehen, ein 
Muͤhlenrad rundlaufen, den Donner von der Kanone 
aufblitzen — welche Vorzuͤge, welche Kraͤfte, welche 
Erfindungen des Menſchem alle durch Geiſt gefchaffen 
und durch Geiſt erhalten! Gehe ich dann tiefer ein 
in die Sitte, ſelbſt in das, was der ſpoͤttelnde und 
unwiſſende Aberwitz ſo gern Aberglauben und Wahn 
nennt, wie ſicher, wie groß, wie ehrwuͤrdig erſcheint 
mir da der Menſch, aus innigem Triebe alles ſetzend, 
ordnend, erhaltend, durch heilige Tugent gehorchend 
und dienend, durch frommen Glauben troͤſtend, hof⸗ 
fend, Leben hier wegwerfend und Leben verlaͤngernd 
über das Leben hinaus! und dieſe menfchlichen Herr: 
lichkeiten und Kuͤnſte wirkend bis in das Kleinſte ſei⸗ 
ner Gewohnheiten hinab. Halte ich dann alle dieſe 
zahlloſen kleinen Kuͤnſte und Fertigkeiten an die Na⸗ 
tur, und ſehe, wie der Menſch ſie allmaͤlig mit tau⸗ 
ſend Faͤden umſpinnt, und ſo ihre Allgewalt feſſelt; 
wie ſie ihm gehorchen muß, ja wie ſie ſelbſt erſchei⸗ 
nen muß, als naͤhme ſie mitfuͤhlend eine Ahndung 
an, einen Schatten ſeines Geiſtes — wo ſoll ich hin⸗ 
fliehen, daß mir nicht allenthalben und in allen Din⸗ 
gen ein tieferer Sinn begegne, als welchen die flachen 
Maſchiniſten in ihrer Zufallswelt finden? — Und 
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dann das Höhere — das Geſetz , welches den Buͤr⸗ 
ger ſchuͤtzt; das Regiment, welches den allgemeinen 
Willen zu Einer Kraft verbindet; die Religion, welche 
den Himmel oͤffnet und die ſchwere Erde wie einen 
Federball in die Welt der Goͤtter und Geiſter hin⸗ 
aufſchnellt; die Philoſophie, welche die Wunder der 
Natur erklaͤrt und ſelbſt die Gewalt der Elemente 
dienſtbar macht. Hier verſtumme ich, und bete den 
Geiſt an, der mich den Geiſt verſtehen lehrt. 


Neunte 


— 
1 
* 

* 
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Neunte Vorleſung. 


Meine Herren. 


Wir fahren auch heute in unſern geſtrigen Unter⸗ 
haltungen fort, die Herrſchaft des Geiſtes uͤber den 
Leib, über die Elemente, kurz über alles Zufaͤllige, 
und ſelbſt uͤber das meiſte Nothwendige zu zeigen. 
Es erſcheint uns kein Menſch mehr, der ſich dieſer 
Kraft nicht ſchon bewußt wäre: von dem Wilden am 
Miſſiſippi und Orellang bis zum uͤppigſten Weichling 
und leichteſten Zierling von Paris und London wirkt 
dieſe Gewalt — Der Hurone wird von ſeinem Feinde 
gefangen, er weiß das Schickſal, das ſeiner wartet, 
kalt und ruhig blickt er es an: er hat beſchloſſen, 
ſeine Maͤnnerwuͤrde und Menſchenwuͤrde zu behaupten 
und den Leib nicht ſiegen zu laſſen. Die Martern 
ſollen beginnen, waͤhrend ſein Feind ihn zwickt oder 
verftümmelt, ſingt er ein Trotzlied oder Siegeslied, 
verflucht und verſpottet ihn, beweiſt ihm, daß er in 
Martern ein Stuͤmper iſt, und lehrt ihn ſelbſt neue 
Verfeinerungen der Grauſamkeit: ſo ſtirbt er unter 
den Haͤnden ſeines Henkers, ohne daß ein Laut des 
Schmerzes oder der Verzweiflung uͤber ſeine Lippen 
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geht. — Epaminondas hat den verderblichen Pfeil, 
Nelſon die Todeskugel empfangen, ſie fuͤhlen den 
Tod und den Schmerz, aber das ſtolze Herz ſteht 
noch zu der Glorie des Lebens gewandt, der Gedanke 
haͤlt die fliehende Seele auf: Vaterland, Sieg, Un⸗ 
ſterblichkeit werfen die letzten laͤchelnden Sonnenſchim⸗ 
mer der Freude auf die Sterbenden, und froͤhlich 
ſehen ſie ihr Leben ausrinnen. — Selbſt an dem 
Schlechteſten erſcheint noch das Herrliche. Der Tiger 
bruͤllt, das Krokodill kruͤmmt ſich, ſelbſt die uͤbermuͤ⸗ 
thigſte Grauſamkeit heult um Erbarmen, wann der 
Tod nahet; aber der Menſch? Sieh den Banditen 
ſterben, ſieh dem Meuchelmoͤrder alle Geruͤſte des 
Todes vorfuͤhren, deren Fantaſieſchrecken tauſendmal 
ärger find, als der Tod ſelbſt; ſieh dieſe Elenden, 
ohne Schutz, ohne Theilnahme, einſam und ungeliebt 
in der weiten Welt der Weſen, welche ſie als Unge⸗ 
heuer ausſtoßen will, in dem Spiegel aller Geſichter 
nur Verachtung, Abſcheu, oder hoͤchſtens mit Grauſen 
gemiſchtes Mitleid leſend. Sie haben beſchloſſen, zu 
endigen, wie fie gelebt haben, der Weichheit menſch⸗ 
licher Natur keine Thraͤne, dem Schmerz keinen Seuf⸗ 
zer zu geben; unter den fuͤrchterlichſten Duaalen hal⸗ 
ten ſie Wort, und unwillkuͤhrlich bewundert die Menge 
eine Gewalt, vor welcher ſie zittert. So koͤnnen dieſe 
bloß durch den Vorſatz, was edlen Menſchen, durch 
die hoͤchſte Idee und goͤttlichſten Triebe geſtaͤrkt / oft 
ſchwer geworden iſt. Wollen Sie die Allgewalt der 
Idee weiter ſehen, ſowohl der kranken als der geſun⸗ 
den Idee? Von unzaͤhligen Beiſpielen nur Einiges, 
zum Beweiſe, was in Sitten, Geſetzen, Religionen 
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liegt, und welche Kraft auch der ſchlechteſte und geift- 
loſeſte Menſch hat, ſein Gemuͤth auf einen feſten 
Punkt zu richten, es zu einem erſtaunlichen Grade zu 
erheben und zu entflammen, und auf dieſem Grade 
es zu behaupten, und ſogar in Verruͤcktheit zu offen⸗ 
baren, wie groß die Majeftät des Geiſtes if. 

Ledſen Sie nur die Anfänge des Chriſtenthums, in 
deſſen Erſcheinungen tieffie Weisheit und Narrheit fo 
gewaltig mit einander ringen; leſen Sie, was die 
Beſchreiber des Orients uns von Fakirn und Bonzen 
erzaͤhlen — welche Ungeheuer! welche Unnatur! und 
doch welche Ehrwuͤrdigkeit in ihrem Urſprunge! — 
Ich ſehe die Eremiten Aegyptens und Syriens mit 
allen ihren eingebildeten Entbehrungen und Entſa⸗ 
gungen hartnaͤckig und oft ſelig in einem Entſchluß 
beharren, der alle ſuͤßeſten Triebe menſchlicher Natur 
zerknirſcht, alle ſuͤßeſten Beduͤrfniſſe verleugnet, allen 
Freuden des Lebens entſagt, um ein Leben zu gewin⸗ 
nen, das nur wie ein truͤbes Lichtfuͤnkchen aus der 
Ferne daͤmmert. Aber der Glaube macht die Gewiß⸗ 
heit, und fo wird das Kuͤnftige beſſer, als das Ges 
genwaͤrtige. Simon Stylites (Saͤulenmann) in Sy 
rien — wer kann dem heiligen Narren ſeine Bewun⸗ 
derung verſagen? Er wird Einſiedler, entſagt der 
Welt und allen ihren Lockungen, und weiht ſich dem 
Himmel und ſeinen Betrachtungen. Eine Stumpf⸗ 
ſaͤule von vierzig bis ſechszig Fuß Hoͤhe wird der 
Thron ſeiner Heiligkeit und der ganze irdiſche Umkreis 
ſeines kuͤnftigen Lebens. Auf dieſer Saͤule ſteht er 
unter bloßem Himmel, der Regen naͤßt, der Wind 
durchweht, die Sonne ſticht, Schnee und Hagel gei 
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ſeln ihn; er ſteht und ſteht, die Arme in Gebeten, 
das bruͤnſtige Aug in Betrachtungen zu dem Himmel 
gehoben, der Aber ihn hinrollt. Er gehört der Erde 
nicht mehr an, die unter ihm liegt; er ſieht ſie nur 
die Augenblicke, wo er das Brod und Waſſer und 
die getrockneten Fruͤchte hinaufzieht, womit der Eifer 
der Frommen ihn ernaͤhrt. So ſteht er drei Decen⸗ 
nien auf ſeiner Saͤule, bis Alter und Zeit den ausge⸗ 
dörrten und vergeiſtigten Leib voͤllig zerſchlagen. Der 
wunderbare Mann thut Wunder nach ſeinem Tode, 
und die Glaͤubigen reißen ſich um die Fetzen der 
Lumpen, die einſt feinen Leib bedeckten. — Bruno 
von Coͤln aus einem edlen Stamm, dem alle Güter, 
Genuͤſſe, Ehren der Welt zu Gebote geſtanden haͤtten, 
wird von der Idee ergriffen, daß es Suͤnde ſei, in 
Freude und Ueberfluß leben und der Erde genießen 
wollen, da der Herr der Welt in Hunger und Durſt, 
in Mangel und Quaal gewandelt habe, um das ge 
fallene Geſchlecht wieder zum Heil zu erheben. Von 
Stund an verlaͤßt er alles, wodurch er mit der Erde 
zuſammenhaͤngt, und thut das Geluͤbde, fern von 
allen Freuden, von aller Menſchengemeinſchaft nur 
dem Himmel zu leben; er flieht in die Wuͤſte der 
Alpen, und baut ſeine Karthauſe. In der Geſell⸗ 


ſchaft der Gleichgeſinnten, die er feiner Regel unter 


wirft, ſoll ſelbſt keine Gemeinſchaft ſeyn, als die der 
Gebete. Nur bei Metten und Pſalmen ſollen ſeine 


Geſellen gewahr werden, daß es noch Menſchenſtim⸗ 


men giebt: ſonſt iſt alles ſtumm, einſam, abgeſchie⸗ 
den. Mit Bußen und Geißelungen, mit Gebeten und 
Thraͤnen ſollen ſie die lange, ach! die zu ſchmerzlich 


— 
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lange Zeit des Lebens ausſpinnen, einſam eſſen, ein⸗ 
ſam wohnen, ſtumm an einander vorbeigehen, ohne 
der ſuͤßeſten aller Empfindungen, des Klanges der 
Sprache, zu genießen. Und ſolcher Karthauſen ſtiegen 
nach Bruno in allen Laͤndern des Chriſtenthums auf, 
und wurden mit Menſchen bevoͤlkert. — Ein Bene⸗ 
diktiner in Venedig leidet an der Steinplage, er geht 
hin ſich ſchneiden zu laſſen. Man will ihn binden, 
er weigert ſich; man will ihn halten, er weigert ſich 
auch deſſen, ſagend, ſeine Heiligen werden ihm ſchon 
beiſtehen. Er laͤßt ſich entkleiden, ſtreckt ſich hin auf 
den Martertiſch, nimmt ein Krucifix, druͤckt es an 
feinen Mund, bedeckt es mit tauſend bruͤnſtigen Kuͤſ— 


ſen, und blickt mit den verzuͤckten Augen nach oben, 
als ſaͤhe er alle Geiſter der Seligen aus den Wolken 


ſich auf ihn hinabneigen. So haͤlt er, ohne ein 
Glied zu zucken, ohne die Miene zu verſchießen, die 
ſchmerzlichſte Operation aus, und fragt, als ſie ſchon 
geendigt ift, ob man nicht bald ordentlich anfangen 
wolle. — Hier liegt ein Fakir im Staube unter der 
brennenden Sonne, oder er dreht ſich halb nackt im 
Schnee um: fo liegt er Jahre lang in ſelbſtgemach⸗ 
ter Quaal. Ein anderer verſtuͤmmelt ſich, ſchneidet 
ſich Wunden, zerbricht ſich Zehen und Finger, und reif 
ſet den Schmerz immer wieder auf, wenn die wohl⸗ 
thaͤtige Natur ihn heilen will. Ein dritter uͤbt ſich 
viele Jahre in Verdrehungen und weiß mit ſeinen 


Knochen zu ſpielen, als ob es Bindfaͤden waͤren; 


durch die quaalvolleſten Stellungen, die geſtaltloſeſten 


Zuſammenrollungen und Verunſtaltungen des Leibes, 


will er in die Glorie der Heiligen eingehen. Ein vier 


5 230 ) 


ter ſtreckt feinen Arm fo lange in einerlei Stellung 
aus, bis er erſteift und nimmer wieder zuruͤck kann; 
er liegt ſo lange unbeweglich auf einem Knie, bis es 
fuͤr alle Zeiten ſo feſt ſteht; er haͤlt ſeine Finger ſo 
lange auf die flache Hand gekruͤmmt, bis die Naͤgel 
jenſeits herauswachſen. Du Wandrer, der ſie trifft, 
lache oder weine uͤber ſie, aber geſtehe, daß die erha⸗ 
benen Narren dir Ehrfurcht einfloͤßen. Sei es In⸗ 
brunſt des Glaubens, ſei es wirkliche Begeiſterung, 
oder luͤgende Eitelkeit — immer iſt die wirkende Kraft 
dieſelbe. Dieſe ſchon nennt die Menge Narren, ſie 
ſind es vielleicht; aber die faule Menge ſtaͤmpelt jedes 
hohe Vermögen, jedes kuͤhne Wollen und geſchwinde 
Vollbringen, welches das Maaß des Gemeinen uͤber⸗ 
fliegt, gar zu gern zu Narrheit. Aber ſelbſt die wirk⸗ 
lichen Narren, die man an Ketten legen und in Toll⸗ 
haͤuſer einſperren muß, gehoͤren hieher. Bei einigen 
iſt das herrliche Uhrwerk der Vernunft ganz zerſchla⸗ 
gen, ſie werden Beſtien, und muͤſſen als ſolche be⸗ 
handelt werden; aber bei den meiſten iſt dies Uhr⸗ 
werk nur verruͤckt und aus dem Gleichgewicht getrie⸗ 
ben, ſo daß einige Kraͤfte die Bewegung der ganzen 
Maſchine an ſich reißen und die andern alſo unterge⸗ 
hen muͤſſen. Welche intereſſante und ruͤhrende Bei⸗ 
ſpiele begegnen uns hier! Bei dieſen, von welchen 
man ſpricht, ſie haben die Vernunft verloren, grade 
bei dieſen, im Unmaaß und Uebermaaß / zeigt ſich die 
ganze Herrlichkeit der Vernunft. Sich ſelbſt, die 
ganze Welt, alles Leben vergeſſend, wie ſchwelgen 
viele von ihnen Jahre lang in der uͤberſchwaͤnglichen 
Wonne einer feſten Idee, die wie ein leuchtender 
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Stern der Seligkeit vor ihren ſehnenden Blicken ſteht, 
und das Leben, von welchem man glauben ſollte, dieſe 
ewige Reibung und Erſchuͤtterung der Maſchine werde 
es in wenigen Jahren zerſprengen, mit immer friſchen 
Flammen anzuͤndet! Und man hat ſolche Ungluͤckliche, 
oder Gluͤckliche zum Theil ein halbes Jahrhundert in 
einem Zuſtande des Ueberſprunges und der Entzuͤckung 
geſehen, alles entbehrend, Kleider, Waͤrme, Reinlich⸗ 
keit, kaum der Nahrung und faſt keines Schlafes ge⸗ 
nießend. Ich ſah 1799 in Bicẽétre bei Paris einen irlaͤn⸗ 
diſchen Geiſtlichen, einen Greis von ſiebenzig Jahren, 
der ſchon fuͤnf und dreißig Jahre in einerlei Stellung 
auf ſeinem Bette lag, ein Krucifix an ſeine Bruſt 
gedruͤckt und die Augen in Verzuͤckung nach oben ge⸗ 
richtet. Er aß faſt nicht, ſchlief nie mehr als zwei 


Stunden die Nacht, ſprach kein Wort, aber winkte 


wenn man an ſein Bett trat, freundlich nach oben, 
wie der abgeſchiedene Geiſt eines Frommen. Was 
war die Speiſe, die das Leben dieſes heiligen Ver⸗ 
ruͤckten erhielt, wenn es nicht Geiſt war? 

Und die geiſtige Gewalt in Geſetz, Sitte, und 
Wahn? Da erinnern wir uns an das Heilige, was 
den Menſchen und das Thier unterſcheidet. Ich habe 
ſchon oben darauf hingewie ſen, was in den kleinſten 
und alltäglichen Einrichtungen und Erſcheinungen des 
Menſchenlebens liegt: was als Beiſpiel nicht glaͤn⸗ 
zen kann, iſt faſt immer mehr als alles Beiſpiel. 


Wenn Brutus ſeinem Sohn den Kopf abſchlaͤgt, 


Scaͤvola feine Hand in das Kohlenbecken halt, Decius 


Mus mit der Siegesfahne ſich in den freiwilligen | 


Tod ſtuͤrzt, Timoleon feinen Bruder erſticht, Jephta 
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feine Tochter opfert — wo iſt der Menfch, der die 
Gewalt des Entſchluſſes und des Wahnes nicht ehre? 
Als es ein Brandmal war, ohne Wunden und Waf⸗ 
fen aus dem Streit zuruͤckzukommen, da lagen in Ger⸗ 
manien Roͤmerheere den Adlern zum Raube, und die 
heiligen Thaͤler und Berge bewohnte ein freies Volk. 
Willſt du ſehen, was Geſetz und Meinung thun, geh 


von Athen nach Rom, von Rom nach Sparta, von 


Sparta nach Heliopolis, von Heliopolis nach Karthago, 
und ſiehe die verſchiedenen Buͤrger. Die Sparterin, der 
man erzaͤhlte, neun ihrer Soͤhne ſeien in einer Schlacht 
gefallen, freute ſich in ihren Thraͤnen: ich hatte fie 
dazu gebohren, ſprach ſie; als man ihr meldete, 
der zehnte und letzte lebe, aber er ſei als Fluͤchtling 
ohne Waffen heimgekommen, da raufte ſie ſich die 
Haare aus und war untroͤſtlich, daß ihr noch ein 
Kind uͤbrig war. Geh zum Eurotas, und ſiehe die 
Knaben geiſſeln an dem Altar der blutigen Artemis; 
ſiehe die Diebesbuben, die ſich von dem Raube unter 
ihren Kleidern eher zerreiſſen laſſen, als daß ſie einen 
feigen Laut des Schmerzes ausſtießen: ſie fallen ohne 
Klage hin, die Meinung macht ſchon Kinder zu Hel— 
den. Geh zum Ganges, und ſieh die Wittwe des 
Brachmanen der Leiche des geliebten Mannes folgen; 
fie will für Ehre ſterben, fie kann in Schande nicht 
leben. Der Rogus iſt gethuͤrmt, wie zu einem froͤhlichen 
Feſte wandelt ſie daher im Feiergewande, mit Kraͤn⸗ 
zen und Perlen geſchmuͤckt, mit Salben und Wohlge⸗ 
ruͤchen begoſſen, im vollen Glanz der Jugend und 
Schoͤnheit, als ginge ſie des Lebens ſuͤßeſte Luſt zu 
genießen, da fie doch auf ewig von dem Leben ſchei⸗ 
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den will. Ruhig mit heiterer Miene beſteigt fie den 
Rogus, Cymbeln und Trommeln ſchallen, letzte Stim⸗ 
men der Freunde, Jubelhymnen klingen darein, die 
Flammen wirbeln auf, und ihre Seele fliegt aus den 
Aſchen zu den Göttern empor. — Selbſt an dem 
Laͤcherlichſten kann man ſehen, wie viel mehr das 
Geiſtige auf den Menſchen wirkt, als das eibliche. 8 
Unſere Etikette, unſere Moden, unſre albernen Artig⸗ 
keiten und peinvollen Anſtaͤndigkeiten, kurz das ganze 
kleine Geraͤth, ich moͤgte ſagen, das kleine Geklapper 
und Geflitter des alltaͤglichen Lebens, mit welcher 
unerbittlichen Strenge beherrſcht es uns! Wie Man⸗ 
cher und wie Manche quaͤlt ſich in einer Sache Tage 
lang mit Unnatürlichen! mit Natuͤrlichem könnte fie 
in einer Sekunde vollendet werden; abet der Anſtand 
verbietet es. Man iſt lieber unwiſſend als unmodiſch, 
lieber laſterhaft als laͤcherlich, lieber ungluͤcklich mit 
Konvenienz, als gluͤcklich mit Natur. Der Duc 
d'Antin verzweifelt, weil er die Knieſchnallen verkehrt 
geſetzt hat; Racine ſtirbt, weil Ludwig der Vierzehnte 
ihn ſchief anſieht; Philipp der Vierte von Spanien 
verbrennt, weil ein Koͤnig die gluͤhende Kohle nicht 
eigenhaͤndig vom Schooß nehmen darf. So geht es 
von oben herab bis zu des Schneiders Werkſtaͤtte ha 
der Troͤdlerin Putztiſch. 
Alſo der Geiſt wirkt, geſtaltet, verändert, be: 
herrſcht alles, und iſt die erſte und letzte Kraft, woran 
alle Dinge haͤngen. Wie ſchwer, wie langſam er 
auch in dem rohen Menſchen entwickelt und befeſtigt 
werde, bei dem geſellſchaftlichen und gebildeten iſt ſeine 
Macht deſto größer. Wie die blinde und willkuͤhrliche 
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Natur, ober der Leib der Dinge, anfangs allmaͤchtig 
des Lebens Herr war und ſogar das erzeugen konnte, 
was wir Raſſen nennen, ſo zeugt ſich auch Geiſt aus 
Geiſt fort, und bewahrt die unausloͤſchlichen Typen 
ſeiner Geſtalt. Das Geſetz, die Sitte, die Religion, 
die zuerſt als Zwang oder Zufall kommen mogten, 
werden zuletzt Neigung und Trieb bei dem ganzen 
Volke, das ſie hat, und unterſcheiden das Volk von 
andern Voͤlkern, welche andere Geſetze, Sitten, und 
Religionen haben. Der Sparter mußte nothwendig 
ſchon mit andern Trieben gebohren werden, als der 
Athener; die Franzoſen werden mit andern gebohren, 
als die Englaͤnder; die Tuͤrken mit andern, als die 
Juden; und die Juden mit andern, als die Chineſen. 
Ja wollte man dieſe geiſtige Verſchiedenheit an der 
letzten Spitze ſehen, oder — richtiger — wollte man ſe⸗ 
hen, wie das Geiſtige und das Rohe, das Zahme und 
das Wilde ſchon in dem Keim gebohren werden, ſo 
ſollte man die aͤußerſten Gegenſaͤtze nehmen, und eine 
Probe anſtellen, wie einſt ein Phoͤniciſcher Koͤnig nach 
Herodot mit den beiden Kindern that, um den Streit 
zu ſchlichten, welches der beiden Voͤlker, die Phoͤnicier 
oder Aegypter, das aͤlteſte ſei. Ich nehme z. B. das 
Kind eines Neuſeelaͤnders, eines Spaniers, eines Fran⸗ 
zoſen, und eines Groͤnlaͤnders, und ecziehe dieſe vier 
Kinder an demſelben Ort und auf dieſelbe Weiſe; ich 
ſetze dabei voraus, daß ich ſo gluͤcklich bin, vier Kin⸗ 
der ungefaͤr von gleichen Anlagen herauszugreifen. 
Die weiſen Herren, die durch Erziehung alles gleich 
machen wollen, werden ſich uͤber die Verſchiedenhei⸗ 
ten der Triebe in dieſen vieren mindern, wie die 
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einen wild und ungeiſtig; die andern zahm und zu 
geiſtig wie der eine ausgelaſſen, der andere truͤbſin⸗ 
nig / der eine leiblich, der andere geiſtlich geſinnt iſt. 
Denn der rohe Trieb wird mitgebohren, wie der gei- 
ſtige, obgleich Diſciplin auch das Roheſte bis auf einen 
gewiſſen Grad vergeiſtigen kann. 

Selbſt unter uns geiſtigen Voͤlkern kann man 
alle Tage ſehen, wie Geiſt durch Geiſt gezeugt und 
gebohren wird. Ich habe im Stillen Bemerkungen 
und Erfahrungen genug daruͤber gemacht, worauf ich 
eine kleine Phyſiognomik der Sitten gruͤnden wollte. 
Immer iſt es ſehr intereſſant, die Natur in ihren 
Arbeiten und Wirkungen zu belauſchen, und ich gebe 
Ihnen zum Scherz bloß einige kleine Winke, welchen 
Sie weiter nachdenken moͤgen. Ich ſehe ein Menſchen⸗ 
paar, der Vater iſt raſch, heftig, Fröhlich, mild, die 
Mutter ſtill, fromm, nachdenkend, gruͤbleriſch, immer 
wie lauſchend und aufhorchend; fie werden gluͤcklich 
organiſirte Kinder zeugen, es koͤnnen Erfinder, Dichter, 
Gottbegeiſterte darunter ſeyn. Der Vater iſt wild, 
ER thaͤtig, genieſſend, die Mutter füchtig, anftellig, 
eitel: beide noch brav und gluͤcklich in ihrer Art; fie 
ſtehen auf der Graͤnze, und koͤnnen leicht Wuͤſtlinge 
und Windbeutel zeugen. Zwei Aeltern vornehmer 
Geburt, gutmuͤthig, mittelmäßig, nicht ganz unthätig 
und untheilnehmend an menſchlichen Dingen, doch 
alle Kraft des Lebens in Darſtellung ſetzend und ſich 
ſelbſtgefaͤllig darin ſonnend; fie zeugen duͤrre Hohl⸗ 
koͤpfe, welche bloß den Hohlkopf des Lebens wieder⸗ 
ſpiegeln, hoch- und altgebohrne Generale und Mini⸗ 
ſter, wie jetzt hohe Thronen ſtuͤrzen und ganze Natio⸗ 
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nen in die Knechtſchaft uͤberliefern. — Hier ſteht ein 
Menſch, ein ſchoͤner Geiſt, ein witziger Kopf, ein 
angenehmer Geſellſchafter, ein allerliebſter Erzaͤhler, 
ein gebohrner Miniſter, und Gott weiß, wie die 
Weiblein mit Stiefeln und Unterroͤcken das Ding 
nennen, das alles kann, nach allem ausſieht, und 2 
nichts iſt, und nichts darſtellt. Feine Glieder, feine 
Haͤnde, ſcharfe Geſichtszuͤge, lebhafte Augen, ſchnelle 
Wendungen — es iſt kein Boreas und kein Zephyr, 
kein Herkules und kein Hylas, weder ſchoͤn noch haͤß⸗ 
lich, weder leicht noch ſchwer, weder gut noch boͤſe, 
es iſt von allein zu viel und von allem zu wenig, 
kurz es iſt ein unbeſchreibliches Ding, das auch gar 
kein Ding mehr machen ſollte: es ſieht aus, wie der 
letzte des Menſchengeſchlechts, von welchem keine 
Menſchen mehr werden koͤnnen, die hoͤchſte leibliche 
Vernichtung durch Geiſt, eine Sublimation von Trie 
ben und Anlagen, wo eine ewige Bewegung des 
einen das andere jeden Augenblick zerſtoͤrt; es iſt die 
Aufloͤſung des Geiſtes durch Geiſt. Dieſer zeugt Kin⸗ 
der, und es wird alles Spreu. Siehe die 5 8 
vieler unſerer erſten und geiſtvolleſten Univerſitäts⸗ 
männer, und geftehe, daß ich recht ſah. Der Menſch 
kann in feinem Gemuͤthe zu geiſtig werden, um wirk 
liche Menſchen hervorbringen zu koͤnnen; alle Zeugung, 
ſelbſt die Zeugung des vollkommenſten Menſchengei⸗ 
ſtes, fordert einen großen Zuſatz von irdiſchem und 
leiblichen Naturleben — Und ſo immer weiter fort. 

So dehnt ſich uns, wohin wir nur blicken, das 
Gebiet des Geiſtes zu einer Unermeßlichkeit aus, und 
wir ſtaunen gleich ſehr vor der Hoͤhe, worauf wir 
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ſtehen , und vor der, worauf wir fiehen werden. Wir 


ſehen, wie der Menſch ſich die Natur unterwuͤrfig 
und dienſtbar macht, wie er fie einrichtet, bildet, ver⸗ 
aͤndert; wir ſehen, wie er ſich ſelbſt ein Geſetz und 
eine Sitte ſetzt, und ſich ihrer Strenge willkuͤhrlich 
unterwirft; wir ſehen endlich den Geiſt in ſeinem 
Leben, ſeinen Trieben, ſeinen Neigungen, und Zeu⸗ 


gungen ſo allmaͤchtig wirkend, daß wir oft faſt zwei⸗ 
feln, ob denn der Leib uͤberall etwas ſei, ob es eine 
leibliche Gewalt gebe, die neben der geiſtigen hergehe 


und fie hie und da wehl gar durchkreuzen dürfe? 


Wenn wir die ungeheure Herrſchaft der Religion be⸗ 


denken, ja ſelbſt, wenn wir den Eigenſinn und die 


Hartnaͤckigkeit bedenken, womit der Menſch feine 


Vorurtheile in Gebraͤuchen und Religionen vertheidigt 


und ihrer Tyrannei dient; wenn wir die Geſetzesherr⸗ 


lichkeit betrachten, und was ſie an der Tiber und am 
Eurotas, an der Themſe und an der Maaß wirkte; 
wenn ihre glaͤnzendſte Erfcheinung; die Juden, uns 
begegnet, die in allen Laͤndern und unter allen Voͤl⸗ 


kern, in Elend und in Verfolgung, ihren Willen 


vertheidigt und ſelbſt einen gewiſſen klimatiſchen Karak⸗ 
ter behauptet haben; wenn wir einen Blick werfen 
auf Loyolas und Lainez große Schule, und ihre gei⸗ 
ſtige Erhabenheit und Weltwirkſamkeit wuͤrdigen; wenn 
wir ſehen, daß der Normann in Island, am Nord⸗ 
kap ein Normann blieb und kein Samojede ward, 
daß der Flandrer in Siebenbuͤrgen als Flandrer ſeine 


. 


Freiheit vertheidigt hat — ſo moͤgten wir mit Vielen 


fragen: Iſt denn etwas in der Natur, das wirkt, 
geftaltet, belebet, als Geiſt? ift nicht alles, was man 
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von Klima und klimatiſcher Nothwendigkeit, von ſüuͤd⸗ 
lichem und noͤrdlichem Temperament, von füdlichen 
und noͤrdlichen Anlagen, und von den klimatiſchen 
Verſchiedenheiten der Voͤlker geſagt hat, ein Unding? 
dem rohen Menſchen hochſtens als Gedanke zu ver⸗ 
zeihen? 
So fragen wirklich Viele, un beantworten ſich 
die Frage im Sinn derſelben. Gewiß herrſcht der 
Geiſt, gewiß iſt ſeine Gewalt eiſerner und unermeß⸗ 
licher, als die der Natur, ſein Reich glaͤnzender in 
einem Zeitalter, wo alles mehr an Geiſt als an Leib 
glaubt. Aber ich denke, die Dinge laſſen ſich ver⸗ 
tragen, und eben ſo thoͤrigt ſind die, welche alles 
durch das Aeußere, als die, welche alles durch das 
Innere werden laſſen; das Thoͤrigteſte aber iſt die 
Scheidung der erſten Kraͤfte, wenn ſie etwas anderes 
bedeuten ſoll als Erleichterung der Ueberſicht der 
Dinge. Wir Menſchen ſehen, wenn wir nicht glau⸗ 
ben wollen, doch immer nur die Schatten der Dinge, 
nur das Grobe koͤnnen wir beweiſen und darſtellen; 
die feinen Wirkungen und feinen Unterſchiede muß 
man an den großen Zeichen und Phaͤnomenen der 
Klimate und Voͤlker lernen, an den allgemeinen Trie⸗ 
ben, die ſich in ihren Thaten und Werken offenbaren. 
Da wird Naturgewalt immer neben Geiſtesgewalt be⸗ 
ſtehen, und wie werden die Welt in einem Gleichge⸗ 
wicht und einem Kampfe ſehen, die uns erfreuen. 
Uebrigens liegt die Sache vor Ihnen, Bilder, Er⸗ 
ſcheinungen, Aehnlichkeiten, und Verſchiedenheiten ge⸗ 
nug haben wir voruͤber gehen laſſen, und Sie koͤn⸗ 
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nen nun hingehen und felbft ausſprechen, was Ihnen 
duͤnkt. b ER 

Ich will einmal geſtehen, was ich auch nur thoͤ⸗ 
rigt leugnen koͤnnte, daß die Religion, das Geſetz, 
und die Sitte eine ſo ungeheure Macht haben, daß ſie 
den Menſchen voͤllig umgeſtalten und aus ihm machen, 
was ſie nur wollen. Das habe ich ja ſelbſt an ſo vie⸗ 
len Beiſpielen gewieſen. Ich ſehe, was die Juden 
ſind in Alexandrien und Petersburg, London und 
Konſtantinopel, Meſſina und Hamburg. Ich kann 
mir denken, daß die aͤgyptiſche Theokratie, wenn ich 
ſie an der Oſtſee oder auf den Antillen herrſchend 
werden laſſe, ein dem Aegypter ähnliches Volk her; 
vorbraͤchte; ich kann mir denken, daß ich mit Lykurgs 
Geſetzgebung noch jetzt ein mildes, weichliches, gut⸗ 
muͤthiges, und unkriegeriſches Volk in rohe Todesver⸗ 
aͤchter und Todtſchlaͤger verwandeln will. Aber einerlei 
Geſetz und einerlei Religion konnen die Wirkungen im 
Großen aͤhnlich zeigen — ihr Sinn und ihre Geſtalt wird 
in den verſchiedenen Laͤndern verſchieden erſcheinen. Wie 
ganz anders betet der Katholik in Armagh und der 
in Girgenti, der Lutheraner in Augsburg und der in 
Torneo ſeinen Gott und ſeine Heiligen an! wie ganz 
anders beſingt der Dichter in Smyrna und der in 
Edinburg die Natur! wie ganz anders iſt das Bild 
des Helden in Schweden und des Helden in Mace⸗ 
donien! Gieb z. B. den Teutſchen den Weltſinn, die 
Philoſophie, die Religion, die Verfaſſung, und die 
Sitten der Griechen des Solon und Perikles — es 
werden gewiß aͤhnliche Erſcheinungen kommen, aber 
die teutſchen Homere, Sophokles, Demoſthenes, Epa⸗ 


8 ( 240 1 


minondas, Alexander, Phidias, Apelles werden ganz 
andere werden, als die griechiſchen weiland. Denn 
ſo wirkt das Klima unvermeidlich an Geſtalt und 
Gemuͤth. Man koͤnnte wöhl beinahe behaupten, daß 
die Europaͤer durch Religion, Sitten, Verfaſſungen 
jetzt faſt eben ſo nah verbunden ſind, als die alten 
| Griechen weiland in ihren verſchiedenen Ländern; aber 
der witzige Portugiſe und der witzige Schwede, der 
Dichter am Arno und der an der Elbe, der Shake⸗ 
fpeare an der Seine und der an der Donau — 
Gegenſtand, Streben, Anſicht faſt en: Gral, 
- Ausführung, Leben verfchieden. 

Wie gewaltig alfo die Wirkung des Geiſtes auch 
ſei auf den Menſchen und auf die Natur, etwas giebt 
es, was er nimmer veraͤndern noch aufheben kann. 
Koͤnnte er das, ſo muͤßte er ſein Geſchlecht in Island 
ſo ſchoͤn machen koͤnnen, als in Kampanien, er muͤß⸗ 
te den Weſtfalen ſo luſtig machen koͤnnen, als den 
Andaluſier, den Irlaͤnder leichtfuͤßig und witzig / wie 
den Limoſiner. Das kann er nicht, weil er die Na⸗ 
tur nur bis auf einen gewiſſen Grad bezwingen kann. 
Wenn der Menſch in den verſchiedenen Laͤndern die⸗ 
ſen Grad entdeckt, wenn er gewiſſe klimatiſche Noth⸗ 
wendigkeiten, Unveraͤnderlichkeiten, und Unveraͤußer⸗ 
lichkeiten begriffen und anerkannt hat, wie viel falſches 
Streben wird dann aufhoͤren, wie viele Aefferei der 
Nationen mit einander werden nicht mehr ſeyn, und wie 
wird dann der Geiſt und die Freiheit, die allen Welt⸗ 
theilen und Völkern gemein find, deſto wuͤrdiger ge⸗ 
bildet und deſto tapferer behauptet werden konnen! 

Uns ſelbſt aber, die wir vor den heiligen Hiero⸗ 

gly⸗ 


( 24 ) 
glyphen der Natur ſtehen und fie entziffern und deu⸗ 
ten wollen, uns ſpringt hier, wie einſt Pallas aus 
Jovis Haupt, aus der Fuͤlle unſrer Gedanken eine 
hohe Pflicht hervor. Wir ſind grade deswegen hier 
verſammelt, um den Geiſt der Dinge und ſeine Be⸗ 
deutung zu erforſchen und ſie einſt andern mitzuthei⸗ 
len. Da wir nun feine Majeftät und Macht ſehen 
ſelbſt im Kleinen, ſo laſſet ſie uns uͤben im Großen. 
Welche Kraft in Thoren, in Narren, ja ſogar in 
Verrückten durch das feſte Hinſchauen auf Einen 
Punkt! welcher eiſerne Vorſatz, welche unerſchuͤtter⸗ 
liche Feſtigkeit, und welches unſtoͤrbare Gluͤck ſelbſt 
bei jenen! was koͤnnte denn nicht der edle, der ge⸗ 
bildete Menſch, wenn er fein Leben durch Eine ſchoͤne 
Begeiſterung forttruͤge, wenn er alle ſeine Kraͤfte in 
Einem gleichen Schwunge auf Ein feſtes Ziel richtete! 
Iſt irgend eine Gluͤckſeligkeit, iſt irgend eine Tugend, iſt 
irgend ein hohes Opfer, wie ſtolz und zugleich wie leicht 
iſt der Weg dahin durch ſolche fortbrennende Gluth des 
inneren Lebens! wie gar nichts alle Hinderniſſe, wie 
nichts alle Schmerzen, wie nichts ſelbſt der Tod bei ſol⸗ 
chem hohen Willen! O meine Freunde, hier gilt es, von 
Geiſt zu ſprechen, hier faſſe ich euch, und halte euch 
dicht an die prometheiſche Flamme, zu pruͤfen, ob 
ihr des Japetiden aͤchte Bilder, oder ob ihr nachge⸗ 
machte ſeid. Wenn ich mir euch denke als Lehrer 
des Volks, als Richter, als Krieger, die im blutigen 
Todesreihen fuͤr das Vaterland ſtehen; wenn ich mir 
euch denke, entzuͤndet und verbunden durch dieſe 
Flammen, in ſchoͤner Gemeinſchaft zum Hoͤchſten 
durch das Hoͤchſte fortſtrebend — wie ſollte das ab⸗ 
L 16 J 
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geſtandene und feelenlofe Zeitalter fich bewegen! wie 
folfte Kraft in das Schwache, Muth in das Feige, 
5 Heroismus in das Verzweifelte gehaucht werden! 
Hier, hier iſt die Rettung und der Sieg, hier die 
Tugend und das Gluͤck/ hier, hier allein das Siegel 
darauf, daß wir von nichts Leerem geſprochen haben. 
Moͤge dieſe Begeiſterung uns tragen, erquicken, be⸗ 
freien! moͤge dieſer heilige Ernſt uns nie fehlen! Denn 
nur der Menſch iſt gluͤcklich, der etwas Bleibendes 
mit bleibendem Sinn will. | 
Wenn wir nun alles bisher Geſagte und Gefun⸗ 
dene auf den Gegenſtand zuruͤckfuͤhren wollen, wovon 
wir ausgingen, ſo muͤſſen wir uns dieſen Gegenſtand 
zuletzt noch einmal beſtimmt vor das Aug ſtellen, ob 
alles Eines Zieles und Einer Bedeutung iſt, und ob 
die verſchiedenen Theile unſrer Unterſuchung ſich wirk⸗ 
lich zu einem Ganzen zuſammenfuͤgen laſſen. Der 
Zweck dieſer Stunden war die Schilderung von be⸗ 
deutenden hiſtoriſchen Karakteren. Dieſe Schilderung 
ſollte uns eine Voruͤbung ſeyn, in den Sinn der 
Geſchichte der Natur und des Menſchen einzudrin⸗ 
gen; und als Einleitung wieder zu dieſer Voruͤbung 
haben wir in den nun verfloſſenen Stunden einige 
allgemeine Winke und Fingerzeige gewagt und uns 
an allerlei Deutungen und Entzifferungen geuͤbt. Un⸗ 
fer Vorſatz iſt, aus der Geſchichte ſolche Karaktere 
aufzugreifen, die fuͤr ein Land, ein Volk, ein Zeit⸗ 
alter beſonders darſtellen, woran die großen Bedeu⸗ 
tungen und die großen Unterſchiede der Dinge am 
glaͤnzendſten erſcheinen, und alſo auch am glaͤnzend⸗ 
ſten gezeigt werden koͤnnen. Aus allem, was bisher 
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gefprochen iſt, koͤnnen Sie nun ſchon wiſſen, was 
ich unter ſolchen großen Interpreten und Repraͤſen⸗ 
tanten verſtehe, und unter welchem Geſichtspunkte 
ungefaͤr ich ſie betrachten werde. Sie kennen den 
beruͤhmten Schaͤdelbetaſter und Schaͤdellehrer, Doktor 
Gall; an einigen Koͤpfen findet er eine Menge von 


Organen ausgedruͤckt, an andern find nur wenige zu d 


fuͤhlen fuͤr wenige hervorſpringende Eigenſchaften. 
Grade ſo kann es uns mit großen und bedeutenden 
Menſchen gehen. Der eine iſt beſchraͤnkt und bloß 
klimatiſcher Virtuos für irgend ein Land; der zweite 
iſt nationaler Repraͤſentant; bei dem dritten ſcheint 
das Klimatiſche und Nationale zu verſchwinden, er 
ſcheint ſich zu einem allgemeinen Karakter zu erheben, 
und ſchon ein Bild des Zeitalters, oder des gleichzei⸗ 
tigen Geiſtes und des gleichzeitigen Verhaͤngniſſes 
einer Menge von Voͤlkern, an der Stirn zu tragen; 
bei dem vierten finden dieſe virtuoſen Organe der 
Darſtellung ſich faſt alle vereinigt. Ich nehme z. B. 
Martin Luther, und frage: was in dem Denken, 
Empfinden, und Thun dieſes unſterblichen Mannes 
zeigt den Nordeuropaͤer? was zeigt den Teutſchen? 
was zeigt den Philoſophen und Theologen des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts? und endlich, was iſt das, 
was ihn als ein Weſen auszeichnet, das in der lan⸗ 
gen Reihe der Weſen nur einmal ſo da geweſen iſt? 
oder was war fein allgemeiner Karakter als eines 
Menſchen, der unter dem zwei und funfzigſten Grade 
Norderbreite gebohren war, teutſch redete, Bibeln 
uͤberſetzte, und Bullen verbrannte? Ich nehme Friede⸗ 
rich den Zweiten, einen Koͤnig, den man viel allge⸗ 
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meiner, den man viel weniger teutſch geglaubt hat, 
als er war. Ich frage, wo liegt in dem denkenden 
Manne der allgemeine Karakter des Denkers? wo 
liegt der Karakter des teutſchen Denkers? und wo 
liegt der Karakter des Denkers, der um das Jahr 
1750 bluͤhte? Ich frage ferner, wo liegt in dem Hel⸗ 
den das Allgemeine des Helden? wo das, was den 
teutſchen Helden bezeichnet? oder — was faſt daſſelbe 
iſt — was dem nordiſchen Helden eigen iſt? und 
endlich, wo iſt das, was der Mann offenbaren mußte, 
der um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts auf⸗ 
trat? Dies ſind natuͤrliche Fragen, und wer nicht zu 
viel und zu tief kluͤgelt, wird natuͤrliche Antworten 
darauf geben koͤnnen. Ich nehme z. B. die Schwaͤr⸗ 
mer Jakob Böhme, Fox, Swedenborg, und frage 
nach ihrem Lande, ihrem Volke, ihrer Zeit. Zeit, 
Volk, und Land werden mir Andeutungen geben, 
warum dieſe Menſchen die Geiſterwelt ſo verſchieden 
ſahen und darſtellten. 

Sie laͤcheln, m. H., und ſehen wohl, daß ich 
mit denjenigen hier ſehr ins Gedraͤnge komme, die 
bei dem geiſtigen, der erſten Roheit entriſſenen, Men⸗ 
ſchen von den Woͤrtlein klimatiſch und national 
gar nichts mehr hoͤren wollen, ſondern behaupten, 
dies ſei zufaͤllig, habe hoͤchſtens einen zufaͤlligen 
Schein, das Wirkliche und Wahre aber liege allein 
in dem Geiſt. So haͤtten Friederich der Zweite in 
Madrid, Guſtav Adolf in Neapel, Kromwell in Bor; 
deaux gebohren ſeyn und doch an Karakter, Gemuͤth, 
und That dieſelben Menſchen darſtellen koͤnnen. Es 
ſei ganz zufaͤllig, daß Swedenborg in Stockholm nicht 
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gegruͤbelt habe, wie der Schuſter in Goͤrlitz. In dem 
Klima, in dem Volke liege da nichts; das Eigentlich⸗ 
wirkliche bei dieſer Anſicht liege in dem Zeitalter, deſ⸗ 
ſen Sinn mit dem Sinn von Geiſt zuſammenfalle. 
So ſehen Viele; ich kann nicht ſo ſehen, und noch 
habe ich keinen Menſchen, geſchweige denn einen be⸗ 
deutenden Menſchen geſehen, der nicht ein Gepraͤge 
von Aehnlichkeit mit feinem Lande und Volle, oder 
— was daſſelbe ſagt — der nicht ein Gepraͤge von 
Abhaͤngigkeit von der Natur an ſich getragen haͤtte. 
Der eine Menſch iſt leiblicher und gebundener, der 
andere geiſtiger und allgemeiner; der eine ſcheint den 
Trieben und Eigenheiten eines Klimas von funfzig , 
der andere denen eines Klimas von fuͤnfhundert Mei⸗ 
len Weite anzugehoͤren; aber in volleſter geiſtiger 
Freiheit iſt mir noch keiner erſchienen, der etwas be⸗ 
deutet haͤtte: denn was wirklich groß wirken und 
ſcheinen ſoll, muß irgendwo auf leiblichem Boden 
gegruͤndet ſeyn und irdiſche Beruͤhrungen und alſo 
irdiſche Zeichen haben. Aber vielfach rollen die Kreiſe 
der Dinge in einander, bald enger, bald weiter, bald 
regelmaͤßiger, bald kometiſcher. Bei den groͤßten Men⸗ 
ſchen aber ſcheint ſo vieles vor, daß das, wodurch 
ſie eigentlich ſo gewaltig ſind, meiſtens am wenigſten 
erſcheinen kann. 

Ein Mann voll Geiſt bedeutete in den aͤlteſten 
Zeiten, was es heute noch bedeutet; nie hat man 
von einem ausgezeichneten Manne ſagen konnen, er 
war geiſtlos. Cyrus, Themiſtokles, Kamillus, Py⸗ 
thagoras, Sokrates waren Maͤnner voll Geiſt, aber 
ich moͤgte ſagen, ſie waren auch Maͤnner voll Leib, 
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oder, wenn man will, voll Natur. Der friſche Saft 
des Lebens, der allein Kraft giebt, das muntere Ge⸗ 
fuͤhl und die froͤhliche Begeiſterung, die aus ihrer 
Erde und ihrem Volke erwuchſen, waren lebendig in 
ihnen: aber der waltende Geiſt ſchien vor. Denn 
wo Geiſt und Leib nicht im Gleichgewicht ſind, wird 
ein Mann nimmer groß, weder in der Welt der That 
noch in der Welt des Gedankens. Geiſteskraft und 
Erdenkraft zuſammengebunden machen ein heroiſches 
Buͤndel Pfeile der Freiheit und Staͤrke. Waͤre das, 
was die ſich fo nennenden geiſtigen Herren Geiſt nen⸗ 
nen, wirklich Geiſt, d. h. die hoͤchſte Kraft des Le⸗ 
bens und der Idee, fo müßten unſre ſpitzfindigen 
Gruͤbler, unſre klugen Philoſophen, die ſich von der 
Erde und von allem Leibe ganz wegabſtrahiren, wohl 
Rieſen und Heroen der That und des Werkes ſeyn. 
Aber gehet hin, und pruͤfet ſie an dem Leben. Dumm, 
feig / kraftlos, ja kindiſch und laͤcherlich bis zu Thraͤ⸗ 
nen; ſtehen fie wie Verlaſſene und Verwirrte, da wo 
der Geiſt ſie allmaͤchtig machen muͤßte, wenn er das 
wäre, was fie waͤhnen; fie ſtehen eben fo fern von 
dem Starken und Verſtaͤndigen, als von dem Schoͤ⸗ 
nen und Wahren. Man meint gewoͤhnlich merkwuͤr⸗ 
dige Menſchen damit zu tadeln, wenn man ſagt, ſie 
trugen zu ſehr den Staͤmpel des Klimas, des Vol 
kes, und der Zeit, ſie hatten von ſolchen Nebenſachen, 
welche nur mittelmaͤßige und kleine Menſchen halten 
ſollten, ſich noch nicht frei gemacht. Aber was. wäre 
Wilhelm der Dritte geweſen ohne die Eigenſchaften 
des Niederlaͤnders? was Kromwell ohne die des Eng⸗ 
laͤnders? was Sulla und Montekukuli ohne die des 
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Italiaͤners? Grade in einer gewiſſen kernigten Bes 
ſchraͤnktheit des Karakters, welche nur Kurzſichtigen 
als Beſchraͤnktheit ausſieht, liegt die ungeheure und 
unzerbrechliche Gewalt des Thatenmenſchen. — Aber 
das Geiſtigſte, wo dieſes Zufällige weniger 
erſcheint, iſt das Hoͤchſte und Gewaltigſte; 
ich ſtehe mit ganz andern Empfindungen vor 
Hannibal, Caͤfar, und Alexander, als vor 
den Ebengenannten. — Das thue immer; ich 
thue es auch. Aber glaubſt du denn, daß ſie jenes 
Zufaͤllige nicht hatten? daß ſie dadurch nicht ſtark und 
herrlich waren? ſiehſt du denn in Caͤſar nichts, das 
dich an den Roͤmer, in Alexander nichts, das dich 
an den Griechen erinnert? Es iſt nur das, man muß 
an das hoͤchſte Ding auch das hoͤchſte Maaß legen. 
Menſchen wie dieſe ſtehen ſo hoch uͤber dem Kreis 
der gewoͤhnlichen Erſcheinungen, daß ſie allem eine 
neue Geſtalt geben. Das ganze Geheimniß mit ihnen 
iſt das, daß ſie auch das Leibliche und ſeine Geſtalt 
ſo vergeiſtigen, daß es nur geiſtig erſcheint; nicht, i 
daß ſie ohne den Leib und ſeine Gewalt wirken: fie 
würden da nichts ſeyn. Diefe hochidealiſchen Men⸗ 
ſchen trugen das Leben, fie trugen das Leibliche und 
Beſchraͤnkte, wodurch ſie mit einem Lande, Volke, 
Zeitalter zuſammenhingen, ſo hoch empor, daß ihr 
geiſtiger Sonnenſchein es ganz bedeckte und geiſtigen 
Augen verhuͤllte. Aber wiſſet ihr wohl, ihr, die von 


derrr vereinzelten idealen Kraft im Menſchen mehr be⸗ 


hauptet, als ihr duͤrfet — wiſſet ihr wohl, daß es 
den Hoͤchſten und Herrlichften ſelbſt gefaͤhrlich wird, 
in dem göttlichen Gefühle, daß man alles koͤnne, das 
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Leben über ſich ſelbſt hinausheben zu wollen? Das 
Leben ſcheint doch nur ein gewiſſes Maaß zu haben, 
welches es tragen kann; Geiſter und Maͤchte, die es 
uͤberwachſen wollen, ſtoͤßt es meiſtens frühe und plöß- 
lich aus. Ich frage euch zuletzt, wie endigten Han⸗ 
nibal, Caͤſar, Alexander, Sokrates, Chriſtus? Den 
der Sache weiter nach. 
Das Reich der Geiſter und des Geiſtes, von 
welchem wir ſprechen, iſt unermeßlich, und zahllos 
ſind die Wege und Seitenwege, worauf wir in daſſelbe 
eingehen koͤnnen. Durch Umkehrung und Verſchie⸗ 
bung der Geſichtspunkte, von wo wir ſehen, koͤnnten 
wir dieſe Betrachtungen in das Unendliche ausdehnen, 
durch eine obligate Anſicht der Dinge vielleicht mit 
größerem Vergnügen ausdehnen; aber die Zeit ſetzt 
uns das Maaß, und wir muͤſſen es uns ſelbſt ſetzen. 
Wie die Natur in ihrer reichen Fuͤlle oft in wunder⸗ 
ſamen und abentheuerlichen Spielen der Fantaſterei 
vor uns hintritt und ſich zuweilen mit ſeltſamen Ge⸗ 
ſtalten und Bildern beluſtigt, ſo giebt es auch in der 
geiſtigen Menſchenwelt Anomalien und Karrikaturen, 
wo die verſchiedenſten Eigenſchaften und Bilder oft 
ſo nah an einander liegen, ja wohl in einander ver⸗ 


worren find, daß man ſie eben wie fie find als Raͤth⸗ 


ſel hinſtellen und jedem die Deutung uͤberlaſſen muß. 
Doch werden wir uns bei Gelegenheit einige ſolche 

Naͤthſel aufgeben. | 
Zuletzt erinnere ich noch an Eines, wodurch die 
neue Welt von der alten und mittleren immer weiter 
abgeht, je weiter die ideale Herrſchaft des Geiſtes 
um ſich greift. Wie der eitle Menſch ſich von ſeiner 
| Natur 
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Natur nicht mehr kindlich fuͤhren laſſen will, ſo will 
er ſich auch von ihren größten Nepräfentanten nicht 
mehr führen laſſen, wie vormals. Die Großen und 
Gewaltigen, die es nemlich zugleich von Gottes und 
der Natur Gnaden ſind, ziehen die Menge nicht mehr 
ſo unwiderſtehlich nach ſich, wie in fruͤherer Zeit; ſie 


werden nicht mehr ſo ſtolz und hoch auf ihren Schul⸗ 


tern emporgetragen, wo ſie, wie Odyſſeus weiland 
durch Pallas Athaͤnaͤ, an Antlitz, Bruſt, und Schen⸗ 
keln groͤßer und maͤchtiger ſcheinen, als ſie ſind. Nein, 


ſie ſcheinen jetzt kleiner, als ſie ſind, und außerordent⸗ 


lich muͤſſen die Menſchen ſeyn, die in dieſer Einzeln⸗ 


heit einen großen Schein haben. Denn ſieh Alexan⸗ 


der, Hannibal, Wallenſtein, Guſtav Adolf, Sokrates, 
Plato, Luther, und ſieh dann Friedrich den Zweiten, Leib- 
nitz, Cook, Kant, wie ſie durch die Millionen Geſich⸗ 

ter und Faͤuſte um ſich mit dargeſtellt werden. Durch 
die Verſchiedenheit wirſt du verſtehen, was ich meine. 
Vormals wuchs der große Menſch mit der ganzen 
Menſchenmaſſe, worin er wirkte und lebte, zu Einer 
großen Pyramidenſäule zuſammen, deren Glanz und 
Haupt er war; die Seele aller, die innigſte Lebens⸗ 
und Liebeskraft aller war in dem Einen Großen, wo⸗ 


durch alle beſtanden und alle herrlicher wurden. Aber 


die geiſtige Gewalt, die jetzt auch herriſch zwingt und 
die Menge zuſammenbannt und ſich nachzaubert, laͤßt 
doch die Geſtalten aller Kraͤfte nur einzeln erſcheinen, 
wie ſie ſelbſt auch zuſammen wirken moͤgen. Denn 
das if: der Sinn dieſer Welt, daß jeder, der An: 
fprüche auf Geiſtigkeit hat, fein eigner Gott und 
Herr ſeyn will und ſich gegen den Dienſt des Höhe 
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ren ſtraͤubt. Die ganze Kette der Dinge zieht nicht 


mehr im Einem langen Zuge, durch die Hand des 


gewaltigſten Menſchen in der Zeit gehalten; denn 
jedes Glied will auch ſehen laſſen, daß es mit halte. 


Deswegen ſcheint unſre Zeit noch kleiner, als ſie iſt. 


Aber es wird und es muß eine Kraft kommen, wo⸗ 


durch die Menge ſich wieder in Liebe verbindet; denn 


in dieſer einzelnen Eitelkeit und Armuth muß alles 
vergehen. 5 ei 


Berlin, gedruckt bei Auguſt Vetfc. 
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Außer einigen kleineren Verſehen, und Fehlern der Interpunction 
bittet man Folgendes zu beſſern: 


Seite. Zeile. fuͤr: g lies: 
26 2 — vlefachen — vielfachen 
50 2 — beherrſchten Gebote — und Gebote beherrſchten 
62 5 — enthalten — gebildet a 
81 30 — Heligkeit — Heiligkeit 
81 31 — labend — lebend 
83 6 — irdische — indiſche * 
205 7 rauhe E rohe. € 


